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AUS DER 
EROFFNUNGSVERANSTALTUNG DES 12. DEUTSCHEN 

J U GE NDG ER IC HTSTAG ES 

Der 12. Deutsd,e Jugendgerichtstag wurde am 4. Oktober 1962 in Regensburg 
durch den Vorsit3enden der Deutschen Vereinigung für Jugendgerichte und Jugend­
gerichtshilfen e. V., Professor Dr. jur. Rudolf Sieverts, eröffnet. 

Er begrüf3te herzlich alle Teilnehmer und Gäste, unter ihnen die Vertreter von 
Stadt, Regierung, Land und Bund. Er verlas ein Grußtelegramm des Bundesmini­
sters für Familien- und Jugendfragen, Dr. Würme/ing, und übermittelte die Grüße 
des an der Teilnahme verhinderten Ministerialrats Dr. Lackner vom Bundesjustiz­
ministerium. Besonders herzlich hieß Prof. Sieverts die Gäste aus dem Ausland -
aus Österreich, der Schweiz, Schweden, Finnland, den Niederlanden und der Tür­
kei - sowie Herrn Professor Dr. Friedlaender aus Berkeley/USA willkommen. Ein 
Wort des Dankes galt den Leitern und Mitarbeitern der örtlichen Behörden - vor 
allem der Kriminalpolizei - sowie der Philosophisch-Theologischen Hochschule 
zu Regznsburg für die vielfältige Hilfe, die den Jugendgerichtstag in dieser Stadt 
ermöglicht und vorbereitet habe. 

Sodann erteilte Prof. Sieverts den Begrüf3ungsrednern das Wort. 
Aus der Begrüßungsansprache von Staatssekretär Hartinger: 

Der bayerische Staatsminister der Justiz wollte persönlich zur Eröffnung dieser 
Tagung erscheinen. Er ist leider verhindert und hat mich gebeten, ihn zu vertre­
ten. Ich entbiete allen Gästen und Teilnehmern des 12. Deutschen Jugendgerichts­
tages mit meinen persönlichen Grüf3en herzliche Grüf3e des Ministers und der 
gesamten bayerischen Justizverwaltung. Die bayerische Justizverwaltung weifä es 
sehr wohl zu schä&en und empfindet es als Ehre, daf3 für den Jugendgerichtstag 
des Jahres 1962 eine bayerische Stadt als Tagungsort auserwählt worden ist. 

Das Gesamtthema des 12. Jugendgerichtstages ist von ganz besonderer Aktu­
alität. Die Entwicklung der Jugendkriminalität muß uns mit Sorge erfüllen. Die 
Straffälligkeit der Jugendlichen liegt heute um über 20 v. H. über der Straffällig­
keit der Jugendlichen im Jahre 1954. Die Kriminalität der Heranwachsenden macht 
das Doppelte des Anteils der Heranwad1senden an der Gesamtbevölkerung aus. 
Diese Zahlen sind beunruhigend, wenn auch zu berücksichtigen ist, daß vor allem 
bei den Heranwachsenden die Straf3enverkehrsdelikte besonders häufig sind. 
Besonders bedenklich ist es aber, daf3 Raubdelikte immer häufiger von Jugend­
lichen und Heranwachsenden begangen werden. So waren im Jahre 1961 in Bayern 
von insgesamt 325 wegen Raubes und Erpressung abgeurteilten Gewa[tverbre-
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ehern allein 102 Heranwachsende und 59 Jugendliche. Ein ähnlich ungünstiges 
Verhältnis ergibt sich bei den Sittlichkeitsverbrechen. Die Gründe für den hohen 
Stand der Kriminalität unserer Jugend sind oft diskutiert worden. Es handelt sich 
um ein sehr ernstes Problem, das nicht dadurch an Bedeutung verliert, daß in fast 
allen Ländern der Welt die gleiche Entwicklung besteht. Ich bin mir darüber im 
klaren, daß mit den Mitteln des Strafrechts allein das Problem der Jugendkrimi­
nalität nicht gelöst werden kann. Das bayerische Staatsministerium der Justiz legt 
daher seit Jahren großen Wert auf den Erfahrungsaustausch und die Weiterbil­
dung des Jugendrichters, der Jugendstaatsanwälte und der Bewährungshelfer. 

Nun, meine Damen und Herren, Sie haben die schwere und verantwortungs­
volle, aber auch schöne Aufgabe, jungen Menschen, die gefährdet sind oder die 
schon gestrauchelt und mit dem GeseG in Konflikt gekommen sind, dazu zu ver­
helfen, daß sie sich im Leben wieder zurechtfinden. Ihre Aufgabe erfordert in 
gleicher Weise Strenge wie auch Güte und menschliches Verständnis. Mögen Ihre 
Beratungen über Kriminologie und über die Behandlung jugendlicher Minder­
jähriger auch diesmal einen wertvollen Beitrag für die Arbeit des GeseGgebers 
und der Verwaltung erbringen, und mögen diese Beratungen für Sie selbst neue 
Erkenntnisse für Ihre tägliche Berufsarbeit erschließen! 

Aus der Begrüßungsansprache von Oberlandesgerichtsrat Dr. Sturm: 
Ich habe die Ehre, dem 12. Deutschen Jugendgerichtstag die Grüße des Herrn 

Bundesministers der Justiz und der Strafrechtsabteilung des Bundesjustizmini­
steriums zu überbringen. Herr Minister Dr. Stammberger wünscht der Tagung 
einen guten und erfolgreichen Verlauf. 

Sowohl der Tagungsort wie auch das Tagungsthema geben dem 12. Deutschen 
Jugendgerichtstag eine ganz besondere Note. In der deutschen Rechtsgeschichte 
spielt Regensburg eine hervorragende Rolle. Ich darf darauf hinweisen, daß hier 
in Regensburg im Jahre 1532 das erste Reichsstrafgeseijbuch verabschiedet worden 
ist. Es ist Ihnen allen unter dem Namen der Caro/ina bekannt 1 die Carolina hat 
für Jahrhunderte unsere deutsche Strafrechtspflege geprägt. Wohl auch deswegen 
hat die Große Strafrechtskommission mehrmals hier in Regensburg getagt und 
im Juni 1959 hier ihre Schlufätagung abgehalten. Möge der genius Jod auch den 
12. Deutschen Jugendgerichtstag beflügeln. 

Dem Tagungsthema des Jugendgerichtstages ist eine der bedeutendsten und 
wichtigsten Fragen der Strafrechtspflege gewidmet. Die kriminell gefährdeten 
Minderjährigen von heute sind die potentiellen Hangtäter von morgen. Ob sie 
endgültig den Weg der GeseGwidrigkeit beschreiten oder lernen, sich in die Ge­
meinschaft einzufügen, hängt nicht zuleGt von der erzieherischen Wirksamkeit 
der gegen sie getroffenen Maßnahmen ab. Möge es dem Jugendgerichtstag, der 
so viele Experten des Jugendrechts und der Jugenderziehung zusammengeführt 
hat, gelingen, unsere Kenntnis um diese Gruppe zu vertiefen und bessere und 
wirksamere Methoden ihrer Behandlung aufzuzeigen! Die laufende Strafrechts­
reform bietet eine günstige Gelegenheit, neuen Erkenntnissen auch gesel3gebe­
risch Rechnung zu tragen. 
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Aus der Begrüßungsansprache von Regierungspräsident Dr. Emmerich: 
Es ist mir ein Bedürfnis und eine persönliche Freude, Sie zum 12. Deutschen 

Jugendgerichtstag in unserer schönen alten Bezirkshauptstadt zu begrüßen. Denn 
die Beratungsthemen, mit denen Sie sich hier befassen, sind mir seit den Tagen 
meiner Dissertation nahe und, obwohl ich heute ein Verwaltungsmann bin, immer 
von Interesse geblieben. So habe ich noch vor zwei Jahren die Ehre gehabt, der 
deutschen Delegation anzugehören, die zum zweiten Kongreß der Vereinten Na­
tionen über die Fragen der Verbrechensverhütung und Behandlung Straffälliger 
nach London entsandt wurde. Diese Begegnung mit nahezu tausend Vertretern 
aus 85 Ländern der Erde und vor allem auch die Beratung in der Sektion über die 
Fragen der Jugendkriminalität ist mir ein unvergeßliches Erlebnis. Es ist dort, man 
muß schon sagen, eigenlich vergeblich versud1t worden, Erscheinungen einleuch­
tend zu erklären wie etwa die, daß die Jugendkriminalität in den hochzivilisierten 
Ländern trot} ihrer großen Aufwendungen für Jugendhilfe, Jugendfürsorge und 
Jugendpflege höher ist als in Entwicklungsländern mit schlechten wirtschaftlichen 
und sozialen Verhältnissen. Auch die Ansicht, im europäischen Raum sei zu unter­
scheiden zwischen einem nördlichen Gürtel mit stärkerer Jugendkriminalität gegen­
über einem mittelländischen südlichen, bei dem diese unerfreuliche soziale Er­
scheim:ng wegen der hier stärkeren familiären und religiösen Bindungen geringer 
ist, blieb nicht unwidersprochen; ihr wurde die statistische Tatsache entgegenge­
halten, daß z. B. Griechenland auf der einen Seite und Dänemark und Belgien auf 
der anderen Seite eine ganz andere Entwicklung zeigen, - so daß vieles leider 
einfach ungelöst geblieben ist. Leider, denn eine differenzierte Erkenntnis der 
Gründe für die Jugendkriminalität wäre ja die erste Vorausset}ung für ihre Ver­
hütung; und die Verhütung der Jugendkriminalität muß doch wohl unsere Haupt­
sorge sein. So hat Franz Exner, mein verehrter Lehrer, einmal den hübschen Sa{} 
geschrieben: ,,Mag auch im Himmel mehr Freude sein über einen Sünder, der Buße 
tut, als über 99 Gerechte, - auf Erden jedenfalls ist mehr Freude über 99, die nicht 
straffällig werden, als über einen Straffälligen, der nicht rückfällig wird." 

Erlauben Sie mir noch eine kurze Bemerkung zur Behandlung Straffälliger. Hier 
geht es ja um schwerwiegende Entscheidungen über die Maf3:nahmen, die einen 
Jugendlichen zu einem geset}mäßigen und geordneten Leben zurückführen sollen. 
Da& diese Entscheidungen wohl überwiegend auf Grund einer intuitiven Einfüh­
lung in die Persönlichkeit des Betreffenden, auf Grund eigener Lebenserfahrung und 
Menschenkenntnis getroffen werden, ist vielleicht doch eine etwas vage Grundlage. 
Ich habe mich oft gefragt, ob es nicht förderlich wäre, wenn auch bei uns in 
Deutschland in erheblich größerem Umfange statistische Untersuchungen ange­
stellt würden etwa in dem Sinne, wie sie das Ehepaar Glueck in den Vereinigten 
Staaten durchgeführt hat, um auf diese Weise genauere Unterlagen darüber zu 
erhalten, wie sich die einzelnen Faktoren der Herkunft, der Anlage, des Schick­
sals usw. auf die Frage Rückfälligkeit oder Nichtrückfälligkeit auswirken und wel­
ches Gewicht diese Faktoren haben. Solche Unterlagen für die zahlreichen Pro­
gnosen, die die Gerichte immer wieder stellen müssen, schienen mir ein nüt}licher 
Beitrag, um die intuitive Methode durch die statistische Empirie der Fakten zu er-
gänzen. 
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Aber von all dem, meine sehr verehrten Damen und Herren, verstehen Sie sehr 
viel mehr, es war äuf3erst unvorsichtig von mir, mich überhaupt insoweit auf Ihr 
Gebiet einzulassen. Betrachten Sie bitte meine Ausführungen nachsichtig als einell 
vorweggenommenen Diskussionsbeitrag. Es verbleibt mir, und das tue ich von 
Herzen, Ihnen zu wünschen, daß Ihre Tagung in den Vorträgen und Beratungen 
ergiebig sein möge, und darüber hinaus, daß sie das erbringe, was der beson­
dere Reiz solcher Tagungen ist: in der menschlichen Begegnung die persönliche 
Bereicherung! 
Aus der Begrüßungsansprache von Sektionschef Dr. Foregger: 

Ich habe zunächst die große Ehre und Freude, Ihnen die herzlichsten Grüße 
des Bundesministers für Justiz der Republik Österreich zu überbringen, idt habe 
ferner die Ehre erfahren, für die ausländischen Teilnehmer zu Ihnen spred1en zu 
dürfen, und idt darf Ihnen auch deren herzlidtste Grüße überbringen. Wir haben 
von Ihren früheren Veranstaltungen, an denen ja auch immer Ausländer teilge­
nommen haben, viel mit nadt Hause gebracht, was wir in der täglichen Arbeit 
bei den Jugendgerichten, in der Verwaltung, aber auch bei den Hilfsarbeiten für 
den Geset,geber in den legislativen Abteilungen des Justizministeriums gut ver­
werten konnten; dies darf ich Ihnen als Veteran Ihrer Veranstaltungen bestäti­
gen! Einen kleinen Teil des Dankes glauben wir Ihnen dadurch abstatten zu können, 
daß wir nicht nur stumme Zuhörer sind, sondern da und dort vielleicht einiges 
in die Debatte werfen und Ihnen damit auch einen kleinen Blick über die Grenzen 
gestatten, der uns vergönnt ist, die wir hier an Ihrer Veranstaltung teilnehmen 
dürfen. 

Zu einem späteren Zeitpunkt der Tagung übermittelte Präsident Dr. Hönigschmidt 
auch die Grüße der Fachgruppe der österreichischen Jugendrichter. 
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Generalreferat von Frau Privatdozentin Dr. jur. Anne-Eva Brau neck 
- Universität Hamburg -

DIE KRIMINELL STARK GEFAHRDETEN MINDERJÄHRIGEN 
IHRE KRIMINOLOGIE UND IHRE BEHANDLUNG' 

Inhalt: 

A. Die krlmlnell stark Gefährdeten 
1. Begriff. - IJ. Prognose nach äußeren Verhaltensmerkmalen: 1. Beispiele 1 2. Dle Prognosetafeln. -
J![. Prognose nach pers. Eigenschaften (.Psychopathentypen"). - IV. Wandlung der Anschauungen über 
die Rolle angeborener Schäden; 1. Hirnschäden u. a. als Ursache unglüdd. Kreisläufe 1 2. Erlernen des 
Sozialverhaltens a. Kulturelle Obernahme b. Gewissensbildung. 

B. Folgen der neuen Anschauungen für Prognose und Therapie 

. Allgemeines I r. Keine prinzlplelle Heilbarkeit 1 2. Änderung der menschl. Einstellung; 3. Einsicht 
In Funktionsz:usammenhänge. - IJ. Behandlung erworbener Schäden 1 1. Klassische Neurosenpsychothe­
rapie a. ,.Neurosen" i. e. S., b .• Neurotische" Kriminelle, c. Grenzendleser MethodeJ 2. Alchhcrn 
u. Nachfolger, a. Außerer Drude, b. Erziehung im Alltag, Sozlalhllfe. 

C. Die jugendstrafrecht[[chen Einrichtungen 

1. Allgemeines. - II. Bewährungsh!!fe. - HI. Jugendstrafanstalten. - !V. Differenzierung nach Rechts­
formen; 1. .,Jugendstrafe oder Fürsorgeerziehung" 1 2. Vorbeugende Verwahrung. - V. Differenzierung 
nach Re!fe. - VI. Forderungen. 

A. 
1. Wir haben guten Anlaß zu der Vermutung, daß durch die Versuchungen ih­

res Alters und die besonderen der Zeit viele Jugendliche irgendwann einmal in 
Kriminalität verstrickt werden. Ober den gegenwärtigen Stand dieser allgemeinen 
Jugendkriminalität - soweit die Behörden davon wissen - sind wir ja nicht glück­
lich, und zwar weil die Minderjährigen den allgemeinen Kriminalitätsrückgang nach 
der Währungsreform nicht mitgemacht haben. Hinzuzufügen ist aber gleich, daß 
1960 - in dem let;ten Jahr, von dem wir eine Verurteiltenstatistik haben - sich 
bei den 18 - 20jährigen erstmalig wieder ein leichter Rückgang gezeigt hat, und 
zwar im ganzen und auf verschiedenen Gebieten und obwohl diese Gebursjahr­
gänge vorher an dem Zuwachs beteiligt waren. Außerdem ist die Zunahme der 
Jugendkriminalität eine sehr allgemeine Erscheinung, die sich ganz ähnlich in 
anderen europäischen Ländern und z.B. auch, bis in Einzelheiten übereinstim­
mend, in Japan findet, also wohl sehr allgemeine zeitgeschichtliche Gründe 
haben muß 2• 

Referat, gehalten am 4. 10. 1962 auf dem XII. Deutsdien Jugendgerichtstag in Regensburg. Die Nie­
derschrift nach der Bandaufnahme wurde Im ganzen sprachlich bereinigt, ferner wurden die Aus­
führungen über den Stand der allgemeinen Jugendkrlmlnalltät bis auf wenige Sät,e gekürzt, was 
eine Umstellung der ersten Absäije notwendig machte. Im übrigen Ist der Text und auch der Stil 
des mündlichen Vortrags unverändert geblieben. Mit den Anmerkungen und dem Literaturverzeich­
nis sollen nur einzelne zusä~l!che Hinweise und einzelne Quellennachweise gegeben werden. 

2 Comite Europeen pcur les problemes crimlnels: Quelques aspects de !a delinquance juvenile 
d'apres-guerre dans douze pays membres du Conseil de L'Europe. Strasbourg 1960. - Für Japan, 
Excerpta crlmino!ogica 119611 Nr. 253. 
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Die meisten dieser jungen Täter lassen auch nach kurzem vom Delinquieren ab, ent­
weder von selbst - vielleicht ohne daß überhaupt Erwachsene davon erfahren ha­
ben - oder auch nach einer leichten behördlichen Maf3:nahme. Uns sollen hieraberdie 
Minderjährigen interessieren, bei denen das nicht so ist, die also von ihren Taten 
nicht durch einen leichteren Appell an ihr Verantwortungsgefühl abzubringen 
sind, aber auch nicht etwa durch eine ganz einfache Umweltveränderung (etwa 
Unterbringung in einem Jugendwohnheim, bei der man darauf vertrauen könnte, 
sie würden von sich aus die gefährliche Umwelt nicht wieder aufsuchen}. Das ist 
es ja wohl etwa, was wir unter „starker" oder „schwerer krimineller Gefährdung" 
verstehen: Erstens die Gefahr künftiger, und nicht ganz leichter, Taten, zweitens 
aber auch, daß diese Gefahr mit der Person des Minderjährigen enger verknüpft, 
wenigstens Jett in gewissem Umfang umweltunabhängig geworden ist, so daß an 
seiner Person intensivere Erziehungsmaßnahmen vorgenommen werden müssen. 
Denselben Sinn hat auch etwa der Begriff „schädliche Neigungen" (§ 17 JGG), 
der aber bei der Themenbenennung für den Jugendgerichtstag vermieden wurde, 
weil er etwas umstritten ist und man z. T. zu viel in ihn hineingelegt hat. Er ist 
ein juristischer Rahmenbegriff, dessen Inhalt näher erst durch außerjuristische Er­
wägungen zu bestimmen ist wie die, um die wir uns hier gerade bemühen wollen a. 

Von allen Jugendlichen (14- l?jährigen) der Bundesrepublik haben an einem 
Stichtag, Ende März 1961, 0,05 % in Strafhaft eingesessen und von allen Heran­
wachsenden (JB-21jährigen) etwa 0,2 %. Rechnet man dazu die Minderjährigen, 
die zur gleichen Zeit unter Bewährungsaufsicht standen, so kommt man für die 
Jugendlichen zu einer Gesamtzahl von etwa 0,3 %, für die Heranwachsenden von 
etwa 0,6 %4 und damit zu einem ungefähren Anhalt für den Bestand an kriminell 
schwer gefährdeten Minderjährigen. Auch wenn wir annehmen, daf3 es weitere 
gibt - z. T. in Erziehungsanstalten befindlich, z. T. uns auch ganz unbekannt - , 
bleibt es doch ein relativ kleiner Anteil an der Gesamtjugend und auch an der 
Gesamtzahl jugendlicher Täter, und das sollte uns wohl dazu führen, hier nicht 
zu viel von der Zeitsituation als solcher zu sprechen, sondern mehr davon, was 
wohl diese Wenigen für die allgemeinen Versuchungen so besonders anfällig 
macht, und was sie an der Kriminalität festhält, wenn ihre Altersgenossen davon 
ablassen. 

II. Ich will aber nicht mit der Frage nach den Ursachen anfangen, sondern mit 
einer anderen, die sich in der Praxis auch meistens zuerst stellt, nämlich, woran 
man denn erkennen kann, ob ein bestimmter Minderjähriger zu diesen Schwerge­
gefährdeten gehört oder nicht. 

3 § 17 Abs. 2 JGG sollte dahin verstanden werden, daß der Richter Jugendstrafe verhängt, wenn 
.mich Art und Grad der schädlichen Neigungen des Jugendlichen" .• , andere Maßnahmen zur 
Erziehung nicht ausreichen. Welche Art und welcher Grad dafür erfordert werden, ist eine erzrehe­
rlsche Frage, die der Geset;geber Insoweit offenlassen wollte. - Ebenso Helnen MDR 1954, 264. 

4 Absolute Zahlen nach brieflicher Auskunft des Stat!stisdien Bundesamts: In Strafhaft 1143 ldavon 
19 welbl.J Jugendlfche und 5302 {davon 198 welb!.) Heranwachsender unter Bewährungsaufsicht 
6397 (davon 222 welb[.J Jugendliche und 11 940 Jdavon 827 welbf.) Heranwachsende. 

12 

Von den Minderjährigen, die 1960 eine Jugendstrafe oder eine sonstige Freiheitsstrafe von über 
9 Monaten erhalten hatten, waren allein 80 Prozent wegen elnes Vermögensdelikts dazu verurtellt, 
rund 9 Prozent wegen eines Slttllchkeltsdelikts, rund 4 Prozent wegen eines Delikts gegen Leib oder 
Leben, rund 2 Prozent - hier also ganz verschwindend - wegen eines Straßenverkehrsde!Jkts (errech­
net nach vom Stat. Bundesamt teils in Fachserie A, Bevölkerung u. Kultur, Reihe 9, Rechtspflege II, 
Strafverfolgung, 1960, Verlag W. Kohlhammer, veröffent!Jchten, teils br!eflfch mltgetellten Zahlenl. 
Der besondere Vorrang der Vermögensdelikte bei den sch.wer gefährdeten jungen Tätern wird noch 
deutlicher, wenn man daran denkt, daß bei den Nichtvermögensdelikten öfter elnmal die Schwere 
der Tat als solche, und nicht so sehr die persönlfche Gefährdung des Täters, den Ausschlag für die 
schwere Bestrafung gegeben haben wird. 



f. Hierfür haben wir zunächst nach altem guten Brauch gewisse Faustregeln, an 
die wir uns halten, wenn und soweit wir nichts anderes wissen. Ich will einige 
davon nennen, weniger ihres Inhalts im einzelnen als der Methode wegen, die 
man dabei anwendet. So wird man etwa bei einem Jugendlichen, der schon viele 
Taten begangen hat, eher Rückfälle vermuten als bei einem Ersttäter, und zwar 
eben auch ohne daß man ihn näher kennt. Ebenso, wenn er auch nach intensi­
veren Maßnahmen rückfällig geworden ist und wenn seine Rüddälle rasch erfolg­
ten. Ähnlich verwerten wir als Indiz die größere Breite der Störung, das Vorlie­
gen von Verhaltensstörungen, Verwahrlosungserscheinungen auch auf anderen 
Lebensgebieten, wobei uns das Verhalten im Arbeitsleben besonders wichtig er­
scheint. Oder die zeitliche Tiefe der Störung, ihr Hineinreichen in die Zeit vor der 
Pubertät, mit der sich sowieso öfter einmal Schwierigkeiten einstellen. Diesen Schlüs­
sen liegt der ganz allgemeine Gedanke zugrunde, daß die Störung dieses Jugend­
lichen verhältnismäf3:ig tief liegen muß und er es schwer haben wird, festen Bo­
den unter die Füße zu bekommen. Entsprechend schlief3en wir bei ausgesprochen 
jugenduntypischen Taten wiez. B. einem richtigen Betrug-mitder Schwierigkeitaller­
dings, daf3 die ausgesprochen jugendtypischen Taten nach dem Gesei3 häufig ge­
rade die schwereren sind. Daß sie es sind, liegt z. T. daran, daß die Jugendlichen 
ihre Taten sehr gern gemeinschaftlich begehen, wobei für viele, die dabei mit­
machen, gerade das Gemeinsame des Unternehmens die Hauptsache ist und gar 
nicht so sehr der krilTlinelle Inhalt als solcher. Wenn das diese Taten psycholo­
gisch als „leichter" erscheinen läßt, so sind sie doch in bezug auf den Schaden, 
vom Opfer aus gesehen, häufig besonders gefährlich (wie etwa auch, woran man 
zunächst nicht so leicht denkt, gemeinsame Sittlichkeitsdelikte, die bei Jugend­
lichen jeijt besonders häufig vorkommen). Bei ihren Vermögensdefikten, und zwar 
wieder besonders bei '.den zu mehreren begangenen, bewegen sich die jungen 
Leute auch gern expansiv, unter Eroberung fremden Terrains, Oberwindung tech­
nischer Schwierigkeiten, wobei es dann zu Einbrüchen und sonstigen Gewaltsam­
keiten kommt, während ein Jugendlicher, der seine Vermögensdelikte allein be­
geht, sich sein Opfer eher im persönlichen Kreise sucht und sich dann auch -
das liegt in der Sache- eher auf leichtere Delikte wie einfachen Diebstahl, Unter­
schlagung, kleinere Betrügereien beschränkt. Dieses Verhalten, das ja übrigens 
die besondere Domäne der Mädchen ist, hat eben nicht schon darum die bes­
sere Prognose, weil es leichter ist. Es kann, weil es jugenduntypisch ist, und da­
rum auf eine speziellere persönliche Störung hindeutet, auf längere Sicht gesehen 
u. U. sogar die ungünstigere Prognose haben; wo jedenfalls diese Taten ganz 
fehlen, ist eher mit einem Abklingen der Kriminalität wenigstens am Ende der 
Jugendphase zu rechnen 6, 

2. Diese Methode, aus einzelnen - und mehr äuf3:eren - Verhaltensmerkmalen 
Rückfälle vorauszusagen, ist im Prinzip auch die Methode der Prognosetafeln, von 
denen so viel gesprochen wird und über die so viele Mißverständnisse bestehen. 

5 Abels auf dem 10. Deutschen Jugendgerichtstag [S. 98 des Verhandlungsber!chts). Vgl. auch 111 c h­
mann-Ch rl st MschrKrfm. 36 (1953), 80; Brauneck Kap. 6; Fr. Meyer MschrKrim. 43 (1960). 
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Bei diesem Verfahren - das ist wichtig zu wissen - beansprucht man eben nicht, 
zu durchschauen, was konkret bei diesem Jugendlichen verkehrt ist, was ihn im 
einzelnen wirklich zu seinen Taten getrieben hati man sucht eine Hilfe gerade für 
die Fälle, wo dieser tiefere Einblick fehlt. Auf den Prognosetafeln werden einzelne 
Faktoren, die nach allgemeiner Erfahrung bei Rückfälligen häufiger sind, anein­
andergereiht, und will man eine Voraussage für einen individuellen Jugendlichen, 
so zählt man, wievieledieserFaktoren bei ihm gegeben sind. Daß also ihre Zahl. nicht 
ihre besondere Zusammenstellung betrachtet wird, beruht auf dem simplen, aber 
auch vernünftigen Gedanken, daß ein solcher Schlechtpunkt, aber auch einige we­
nige, in einem Fall, den man eben nicht durchschaut, immer auch Zufall sein und 
harmlose Gründe haben können. Häufen sich diese Punkte aber, so können- sie 
gewih immer noch harmlose Gründe haben, nur wird das immer unwahrschein­
licher, und das ist es gerade, was man wissen will. Man will einen ungefähren 
und rein quantitativen Anhalt für den Grad der Rückfallwahrscheinlichkeit (ver­
gleichbar etwa der Fiebermessung). Wenn das, zugegebenerma'3en, ein grobes 
und primitives Verfahren ist, so müssen wir doch auch zugeben, daß sich der Rich­
ter sowieso sehr häufig auf solche allgemeineren Schlüsse und gewissermafien 
ein Addieren bedenklicher Symptome angewiesen findet. Man verlangt von den 
Tafeln und dieser Methode überhaupt zu viel, wenn man davon eine wirkliche 
individuelle Diagnose und spezielle Behandlungsvorschläge erwartet 8• 

III. Hierfür fühlt man sich nun auf sicherem Boden, wenn man statt solcher mehr 
äußeren Verhaltensmerkmale „Eigenschaften" des Täters nennen, also etwa sa­
gen kann, er sei ja llwillensschwach" und deshalb habe er immer die Arbeit auf­
gegeben, deshalb sei er auch so rasch rückfällig geworden. Er sei auch „geltungs­
süchtig", deshalb eben habe er die Hochstapeleien begangen. Er sei auch „ge­
mütsarm", deswegen habe er als Kind schon seine Pflegemutter und je13t seine 
Kameraden bestohlen. Er sei auch hyperthym-umtriebig, und deswegen sei er auf 
immer neue Unternehmungen und Abenteuer aus und gehe er so heiter über alle 
Bedenken hinweg, die man ihm entgegenhalte. - Mit solchen Eigenschaftsanga­
ben fühlt man sich gleichsam an den Wurzeln des bisherigen Verhaltens ange­
kommen, aus denen plausiblerweise auch in Zukunft wohl ein ähnliches Verhal­
ten herauswachsen wird. 

Hier besteht die Gefahr, daß man im Grunde von dem Jugendlichen gar nicht 
mehr kennt als sein bisheriges Verhalten, aber meint, es unter dem anderen Na­
men - dem Eigenschaftsnamen - besser verstanden und, vor allem, es abschlie­
ßend verstanden zu haben, in dem Sinne, daß der Jugendliche eben so ist und 
so auch wohl bleiben wird. Die Eigenschaftsbegriffe, die ich hier eben verwandt 
habe - gemütsarm, willensschwach, geltungssüchtig usw. - gehören ja in die 
Reihe der Psochopathentypen von Kurt Schneider, und ich glaube, es ist kein Zu­
fall, daß Schneider, als er diese Reihe aufstellte-an sich nur, um zu beschreiben, 
was man in der Praxis so häufig sieht-von dem anlagemäßigen Charakter dieser 

6 Insofern sind die Ausführungen vleler Kritiker dieser Tafeln (wie Lelerenz, Nass, Geerds u.a. 
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als Kr[tik unbegründet, als Hinweis auf dle Grenzen dieses Verfahrens zutreffend. Wie hier. F. Meyer 
MschrKrim. 42 (19591, 241 f. Vgl. ferner Middendorff, RdJ 7 (1959). 



Störungen ausging, worüber er seine Ansicht jeßt z. T. geändert hat 7
• ,,An­

lagemäßig", das würde bedeuten: vielleicht in den Außerungsformen etwas zu 
modifizieren, aber dem Wesen nach so gegeben und so bleibend. In diesem Sin­
ne hat ja auch der Schweizer Erwin Frey in seiner großen Untersuchung über den 
„frühkriminel[en Rückfallverbrecher" 8 diese Eigenschaftsbegriffe verwandt, die 
auch in seiner Prognosetafel eine besondere Rolle spielen. frey ist der Ansicht, 
daß gewisse Kombinationen dieser Psychopathieformen - also auch nach ihm: 
anlagemäßiger_ Charakterabnormitäten - schon bei einem 16jährigen die Progno­
se so endgültig ungünstig machen können, daß es danach begründet wäre, ihn für 
immer zu verwahren 9• Frey erkennt zwar an, daß rechtsstaatliche Gründe das nicht 
erlauben, daß man später noch mindestens einen Versuch machen müsse, aber 
dem Wesen der Sache nach würde er es nach wie vor für begründet halten 10

• 

Dabei gab es auch bei frey unter den als ungünstig prognostizie1ien Psycho­
pathen einige, die sich nachher ganz gut geführt hatten. Dazu sagte Frey, das sei­
en dann eben keine gewesen, man habe sich geirrt, es habe sich also doch nur 
um Entwicklungsschwierigkeiten gehandelt 11

• Es haben aber auch andere Unter­
suchungen gezeigt, daß Eigenschaften wie „ Willensschwäche" und „Geltungs­
sucht" sich im laufe der Entwicklung sehr vermindern oder sogar ganz verschwin­
den können 12 ; und ähnlich hat man sich gezwungen gesehen, neben den Begriff 
„Gemütsarmut" den der „Pseudogemütsarmut" zu stellen für die Menschen, bei 
denen nach längerem Kennen eben doch Wärme hervortritt. Wenn man aber so 
mit der Wandelbarkeit dieser Eigenschaften oder mit ihrem bloßen Schein rech­
nen muß - was vielleicht sogar dasselbe ist - , so vermindert sich ihr progno­
stischer Wert, und auch ihre theoretische Grundlage wird damit angetastet. 

IV. 1. Inzwischen haben sich ia nun auch andere Betrachtungsweisen vorgescho­
ben, die ich nun erörtern will. Anfangen möchte ich dabei mit einem Aspekt, der 
doch wohl nur ein Teilaspekt ist, nämlich mit der Vermutung, daß gewisse Ver­
haltensschwierigkeiten auf organischen Schäden beruhen, vor allem auf organi­
schen Hirnschäden, die das Kind vor oder bei der Geburt erworben hat oder 
nicht lange danach durch Unfall oder Krankheit. Ich weiß wohl, daß die Forschun­
gen darüber noch sehr im Flusse sind, und auch, daß man - als die verbesser­
ten diagnostischen Methodel1 zeigten, daf5 solche Fälle nid,t ganz selten, vielleicht 
sogar „nicht selten" sind - z. T. gemeint hat, hier an einem zentralen Punkt der 
Kriminalitätsverursachung angekommen zu sein 13

• Versucht man, im ganzen zu 
überblicken, was auf diesem Gebiet gefunden worden ist, sieht es doch 

7 K. Sehneider: Die psychopathischen Persön!ichkelten. 2. Aufl. 1923, 9. Aufl. Wien 1950. Ders.: 
,Der Psychopath" in heutiger Sicht. Fortschr. Neurol. 26 (1958). 

8 1951. 
9 Reform des MaBnahmenrechts (1951), insbes. S. 50, 74 f. 

10 Krlminologle und Krlmlnalpolltlk 5. 13, 
11 Der frühkrimlnelle Rüddallverbrecher S. 248, Anm. 1. 
12 Darüber Schneider selbst In Psychopathische Persönlichkelten, 9. Aufl. 1950, 5. 55, 
13 Göllniij 1954. 
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anders aus. Es scheint, als wenn doch nur recht selten, wenn überhaupt einmal, eine 
solche Hirnschädigung den Charakter so färbt, daß sich daraus mit einer großen 
Wahrscheinlichkeit gerade Kriminalität ergibt 14

• 

Viel eher scheint auch hier die Verursachung nur mittelbar zu sein, und zwar 
etwa so, daß das Kind Temperamentsschwierigkeiten hat - also vielleicht beson­
ders reizbar, verstimmbar, oder unruhig, oder auch gerade besonders lahm und 
indolent ist, daß es Leistungs- und Anpassungsschwierigkeiten auf den verschie­
densten Gebieten hat Und nun dadurch für seine Umgebung - aud, die Eltern -
zu einer Nervenprobe und darum zum Gegenstand von aggressiven Behandlungs­
und Erziehungsmethoden wird, die es nun seinerseits verständlicherweise mit 
Aggressionen und nun wirklid,em Schlechtverhalten beantwortet 15• 

Wenn es so ist - und sehr vieles sprid,t eben dafür - so würde es sich in den 
meisten Fällen auch hier einfach um einen unglücklichen Kreislauf handeln, wie 
er Ja auch auf dem Roden anderer Behinderungen der Kinder so leicht entsteht, z.B. 
auf Grund eines häßlichen, unsympatischen Aussehens, eines hinderlichen oder ab­
stoßenden körperlichen Gebrechens rn, der Leistungsbehinderung durch einfache 
Unterbegabung; auch der körperlichen und seelischen Fremdheit zwischen Kind 
und Eltern, weil das Kind in den ersten Jahren nicht zu Hause war - eine sehr 
verhängnisvolle Konstellation, die wlr häufig auch als Hintergrund von Kindes­
mißhandlungen finden 17 ; oder auch einfach der Ähnlichkeit des Kindes mit dem 
Vater, den die Mutter nicht mag. 

Andererseits scheinen aber die ja sehr realen persönlichen Behinderungen, wie 
Schwachsinn und ein organischer Hirnschaden sie seGen, in einer erzieherisch gu­
ten Umwelt keine nennenswerte kriminogene Bedeutung zu haben. Sie machen 
sicher diese Kinder besonders eines Haltes durch die Umwelt bedürftig, so daf3 
sie durch die Zerstörung der Familie besonders betroffen werden. Man kann fer­
ner vermuten, daß diese Menschen-Hirngeschädigte und Schwachsinnige-durch 
die Jugendzeit vor eine besondere Probe gestellt werden, da sich dann die Be­
dingungen von auf3en und innen ja so rasch zu verändern pflegen und sie in ih­
rer - verminderten - Anpassungsfähigkeit wohl leicht überfordert werden. Da­
mit würde man nun allerdings gerade bei ihnen noch etwas Positives zu erwar­
ten haben von der allgemeinen Lebensstabilisierung, wie sie in den Zwanzigern 

14 Jedenfalls die asozialen Entwicklungen, die hfer für uns Jm Mittelpunkt stehen 1 etwas anderes mag 
es sein mit elnzelnen Affekthandlungen. - Die Fälle ganz schwerer Schädlgung, wo zwar das So­
zialverhalten sehr beelnträchtfgt ist, der Betroffene aber auch von vornherein als Kranker gepflegt 
wlrd, sind hier natürlich auszuschalten. Ebenso gilt wohl für Frontalhirnverlei,ungen etwas Beson­
deres. 

15 Dazu Lang e-Cosa ck und Never man n 119581, Lern p p (19581, Str a ub e und Fuhrmann (1958), 
K. H. Wewetzer /1959), W!nkler (1962), auch Bochnlk 11962). 

16 H. Stutte, MschrKrim. (1957). 
17 Vgl. W. Nlx (1959), bes. S. 65. - Daf; sich bei den gleichen äußeren Familienkonstellatlonen sta­

tistisch gehäuft Ki11desmißhand[ungen und statistisch gehäuft asoziale Entwicklungen der Kinder fin­
den, spricht schon allein für einen inneren Zusammenhang, d. h. für die Bedeutung der Fremd­
heit zwischen Eltern und Kindern für diese asoziale Entwicklung. 
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eintritt, wo ja das Leben wieder mehr in Gewohnheitsbahnen einläuft 18• Man wür­
de also gerade bei ihnen, obwohl sie ja häufig auf einer etwas niedrigeren Stufe 
stehen bleiben, noch eine Spätreife zu erwarten haben, während die Rechtsprechung 
gegenwärtig eher zur gegenteiligen Ansicht neigt rn. 

2. Aber wenn man das alles zusammennimmt und es auch alles sehr ernst 
nimmt, hat man, glaube ich, doch keinen Anlaß, unter all den Gründen, aus de­
nen ein solch verderblicher Kreislauf in der Erziehung entstehen kann, nun gerade 
diese Behinderungen in den Mittelpunkt zu set,en. Viel wichtiger scheint mir die 
prinzipielle Einsicht, daf3 es überhaupt solche Kreisläufe gibt, und zwar von ganz 
verschiedenartigen Behinderungen der Kinder her. Denn dadurch sehen wir ja zu­
gleich, daf3: der Prozef3:, in dem das Kind sein Sozialverhalten lernt, ein sehr kom­
plizierter Prozef3: ist, in seinem Ausgang noch keineswegs entschieden durch die 
Anlagen, die das Kind mitbringt, ein langhingezogenes Frage- und Antwortspiel 
zwischen dem Kind und seiner Umgebung - zuerst natürlich vor allem zwischen 
Kind und Eltern - , und daf3: die Antworten der Umgebung viel mehr schon in 
die eigentliche Charakterbildung des Kindes mit eingehen als man es früher für 
möglich gehalten hätte. Wenn man das zu Ende denkt, dann muß man auch sa­
gen, daf3: es bei gewissen Konstellationen - die auch nicht einmal sehr selten 
sind - garnicht irgendeiner mitgebrachten primären Behinderung des Kindes be­
darf, damit ein solcher Kreislauf entsteht, sondern daf3 dafür die allgemein mensch­
liche Verlet,lichkeit des Kindes genügt (die wir auf unserem Gebiet überhaupt 
niemals vergessen dürfen). 

a) Man gebraucht jet,t soviel das Wort der modernen Anthropologie von der 
„Kultur als der zweiten Natur des Menschenll. Dabei denkt man wohl zunächst 
an die Tatsache, daf3 die Menschen ihre Sozialnormen von der Umgebung über­
liefert und beigebracht bekommen, während die Tiere offenbar überwiegend von 
fertig mitgebrachten Instinkten gesteuert werden. Hiermit hängt ja zusammen, 
daf3: die menschlichen Verhaltensnormen je nach Kultur, sozialer Schicht oder so­
gar einzelner Familien inhaltlich so verschieden sein können, was zweifellos auch 
für die Kriminalität von Wichtigkeit ist 20• Aber das Wort von der Kultur als der 
zweiten Natur des Menschen bedeutet doch wohl noch sehr viel mehr, und zwar, 
daf3; auch die Art, wie jemand überhaupt auf Normen und Werte reagiert, wie 
tief sie sich in ihm verwurzeln können, wie sehr er sich durch sie verpflichtet 
fühlt, in gewissem Umfang ein Kulturprodukt ist, da nämlich das Kind sich die 
dafür maf3:geblichen Instanzen anscheinend erst während des Lebens und nach 

18 Vgl. Bonhoff (1953), Lempp (1958), Wegener (1960). 

19 Vgl.dazu BGH NJW 1959, 1500 1 rechtllchwarhJerdle Frageallerdlngs schwer anders zu entscheiden. 

20 Dieser Faktor wird In der Krlmlnologie der USA besonders beachtet, vlellelcht we!I das Zus11m-

mentreffen vieler verschiedener Kulturen Ihn dort besonders sichtbar macht. 
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seinen persönlichen Erfahrungen aufbaut21• Wenn das schon für_ Dinge auf ein­
facherer Ebene.gilt - wie daß z.B. viele Familien, die an sich vernünftige Sozialnor­
men haben, es in der Kindererziehung an genügender Übung und Gewohnheits­
bildung fehlen Jassen - , so will ich, so wichtig das alles ist, zur Zeitersparnis 
gle.ich auf d_as springen, was uns für unser Gebiet doch als das Zentralste und 
Wichtigste erscheint, nämlich die Frage der Gewissensbildung, der ethischen Mo­
tivierung. 

b) Unter dem Ethischen verstehen wir ja das merkwürdige Phänomen, daf3 wir 
unter Umständen das Bedürfnis haben, ,,gut" zu sein ohne Rücksicht auf einen 
noch so fernen eigenen Vorteil. Für unser Problem -vielleicht überhaupt- ist das 
wohl identisch mit dem wirklichen gefüh[smäf3igen Verständnis dafür, daf3 der 
andere ein gleiches Recht darauf hat, glücklich zu sein, wie wir selbst. Das ist ein 
Verständnis, das sich rein rational nicht erwerben läf3t, wie wir es aus unseren ver­
geblichen Versuchen wissen, es den Probanden auch einmal so zu vermitteln - rein 
rational ist jedenfalls immer ein Grund zu finden, warum in diesem Einzelfall das 
Prinzip nun gerade nicht gelten soll. 

Es sieht nun so aus, als wenn den Kindern dieses besondere Erlebnis zum er­
stenmal erscheint, wenn sie sich den Eltern zuliebe in ihrem Verhalten überwun­
den und auf einen Vorteil für sich verzichtet haben. Die Anerkennung, die sie 
von den Eltern dafür bekommen, scheint ihnen das Gefühl eines besonderen 
Wertes zu vermitteln, den sie auch in ihrer Person verwirklichen können, der 
qualitativ anders ist und in gewisser Hinsicht auch glücklicher macht als alle son­
stigen Belohnungen. Wenn das so ist, dann ist natürlich dieses Gefühl zunächst 
nur der Widerschein des Grades von Zuneigung, Respekt und Vertrauen, den 
die Eltern in dem Kind erwecken konnten. Wir stellen uns aber vor, daf3 sich die­
ses Gefühl dann in einem langen Prozef:s, in dem auch andere Einflüsse mit hinein­
wachsen können, verinnerlicht, daß es zunächst von der realen Anwesenheit der 
Eltern, schließlich aber auch von ihrer realen Person überhaupt unabhängig wird, 
bis es sich beim Erwachsenen als Gewissen meldet unabhängig von dem, was 

21 Hierfür und für das Folgende ist schwer ein Ins Schwarze treffender Literaturnachweis zu geben, 
vlel!elcht gerade well diese Vorstellung schon wissenschaftliches Gemeingut geworden ist. Es Ist 
dies der Punkt, an dem d!e BJo!ogie-ln Ihrer Vorstellung von der .Sonderstellung des Menschen 
in der Natur•-, dle Tlefenpsycholog!e - In Ihrer Ansicht von den Vorgängen bei der Persönllch­
keitsentwiddung-und die Völkerkunde (Kulturanthropologie) - in ihrer Erklärung der Unterschiede 
von Kulturen - zu dem konvergieren, was man als ,das moderne Bild des Menschen" bezeichnet. 
(Siehe dazu die von der World Health Organ-ization 1956 veranstaltete 4. Diskussion übe.r 
die kindliche Entwidclung, bei der die Teilnehmer - der Physiker G rey W a I te r, die BJo!ogen 
L. v. Bertalanffy und Konrad Lorenz, die Mediziner J. Bow[by und J. M. f:anner und 
E. Krapf, die Psychologen J. Plaget und B. lnhelder und die Kulturanthropologfn Margret 
M e ad-zu wesentllchen Obereinstlmmungen kamen.) So auch R. Lange in • Wandlungen In den 
krlmlnologfschen Grundlagen" (1961), 367, der aus dieser Tatsache der Selbstformung des Men­
schen allerdlngs eine unmittelbare Rechtfertigung des Schuldstrafrechts entnimmt, ohne zu berüdc~ 
sichtigen, daß die Selbstformung wohl zu entschefdend~n Tellen In der Zeit der Strafunmündig­
keit vor sich geht.- Zusammenfassende Au/säte m[t Literaturhinweisen z.B. in .Moderne Entwidc­
lungspsychologfe" 1926. Vgl. ferner Bovet 1951, 12-17; Häfner 1956, 71 lf. 1 Stumpf!, Here­
dltät und Neurose, 1959 1 Ha [ 1 er man n MschrKrim. 1961 und DZfgerichtL Med. 1961. 
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irgendjemand sonst zu der Sache zu sagen hätte. Wenn der Entwicklungsgang 
so ist, muß hier auch etwas fehlgehen können, wie ja überhaupt in einer Entwid<­
lung umso leichter etwas mißrät, je komplizierter und differenzierter der Verlauf 
und das Ergebnis ist. Ein Kind, das überwiegend aus Angst gehorcht, wird auf 
diesem Gebiet nicht viel lernen können. Und ein Kind, das sich in seinen Zunei­
gungen früh enttäuscht findet - wie wir es besonders kennen von einem Wech­
sel der Erzieher, vor allem ihrem häufigeren Wechsel - wird leicht auf diesem 
Gesamtgebiet uninteressiert; es fühlt sich sicherer, wenn es sich an seinen Vor­
teil hält, statt noch viel Gefühl zu investieren, und so kann es dann in Gemüt 
und Gewissen verflachen 21 a. übrigens scheint es, als wenn sich gerade in diesen 
Fällen zum ErsaG leicht ein übertriebenes Geltungsbedürfnis entwickelt. 

Diese Vorstellungen ergeben sich aus dem Gesamtbild der gegenwärtigen An­
thropologie und Soziologie - man denkt nun, daß sie sich eigentlich schon bei 
einem einfachen Blick auf das hätten ergeben müssen, was in der Erziehung tat­
sächlrch geschieht, auf das unendliche Geduldspiel, das dort Jahre hindurch ge­
trieben wird, und den grof3en Aufwand von Emotionen auf beiden Seiten. Die 
Kriminologie kennt aber auch schön sehr viele Einzelfälle, bei denen eine solche 
Gewissensverkürzung mit solchen frühen Beeinträchtigungen einhergegangen ist. 
In diesen Vorstellungen liegt ja auch die Deutung für den allgemeinen statisti­
schen Befund, daf3 Kinder aus gestörten und zerstörten Familien häufiger sozial 
entgleisen als andere, und zwar nicht nur die Scheidungskinder, bei denen man 
immer noch auf das „Erbgut" rekurriren könnte, sondern durchaus auch die Wai­
sen, und unter ihnen, prozentual berechnet, vor allem die an sich selteneren 
Mutterwaisen. 

Ich möchte dazu noch eine Erfahrung anführen, die mir sehr eindrucksvoll er­
scheint, und zwar über dle Folgen des Aufenthalts in Vernichtungslagern. Nach 
dieser längeren Zeit liegen jeGt aus dem Inland und dem Ausland Berichte über 
eine größere Reihe von Einzelfällen vor, die einen überblick erlauben. Man hat 
bei den Menschen, die diese Lager überlebt haben, z. T. bis jeGt andauernde We­
sensveränderungen gefunden, wie man sie sich früher nur als mögliche Folgeei­
ner wirklichen geistigen Erkrankung vorgestellt hätte oder aber von anlagemäf3i­
ger Schwäche. Es handelt sich dabei um depressive Bilder, um eine allgemeine 
Hoffnungs- und Antriebslosigkeit, das Gefühl der Leistungsunfähigkeit, überhaupt 
des eigenen Versagens, z. T. direkt eigener Schuld. Dies waren nun Menschen, 
die als Erwachsene in diese Lager gekommen waren, also zu einer Zeit, als ihr 
Charakter voll entwickelt, ihr Gewissen fertig ausgebildet war. Bei ihnen zeigte, 
wie man sich ausdrückt, der Zeiger der Schuld eher nach innen. 

21 a Vgl. andererseits AI brecht (1961) darüber, wie sehr gerade beim Fortfall anderer Verhaltens· 
normen das rein Gemütsmäßlge wieder als tragender Faktor herauskommt. S. 35 f.: "Tatsäch­
lich ist es in der täglichen Praxis des Umganges auch mit schwierigen Patienten in der Regel eher 
überraschend, auf welches Maß an Anständigkeit, Zuverlässigkeit, HIifsbereitschaft und auch Treue 
man let,t!ich zurückgreifen kann, auch wenn keine Verankerung an überpersönllche Werte mehr 
erkennbar ist . Immer wieder drängt sich der Gedanke auf, daß das Gemüt hier sozusagen 
selbstverständ!lch die erwähnten Leerstellen ausfüllt." 
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Aber gerade die gegenteiligen Bilder fand man bei denen, die als Kinder in 
diese Lager gekommen waren und dort ihre Eltern verloren hatten und von frem­
den Wächtern aufgezogen wurden. Nach übereinstimmenden Berichten, wieder von 
verschiedenen Seiten22, zeigt sich bei ihnen häufiger ein nur flaches Ansprechen 
des Gefühls, eine Unfähigkeit, sich tiefer zu binden, sei es an Menschen, sei es 
an Aufgaben, dabei dieses unruhige Hin und Her von Ort zu Ort und Beruf zu 
Beruf, die Sucht, andere auszubeuten und aus ihnen möglichst viel für das eige­
ne Vergnügen herauszuholen, und oberflächlich-heiteres Hinweggehen über Ge­
wissensvorhalte. Das wäre also das Bild des „gemütsarmen hyperthymen willens­
schwachen" und vielleicht auch noch „geltungssüchtigen Psychopathen". Ich glau­
be, daß diese Erfahrungen ein weiterer Beweis für die Vermutung sind, die früher 
einmal der Psychiater Johannes Lange ausgesprochen hat23

, daf3 diese ja so häutig 
zusammenvorkommenden verschiedenen Psychopathieformen im Grunde der Aus­
druck einer einheitlich~n. tieferliegenden Störung sind-wir würden eben sag~n: 
der mangelnden gemütsmäf3igen Verwurzelung, Dabei ist es nun so wichtig, zu 
sehen, wie verschieden der Schaden sich ausgewirkt hat je nach dem Stadium sei­
ner Entwicklung, in dem das Individuum davon betroffen wurde, eine Vorstel­
lung, die uns aus der allgemeinen Biologie und Medizin ja durchaus geläufig ist. 
Bei denen, die schon verwurzelt gewesen waren, kam es zu einer „Entwurzelungs­
depression°, um mit Bürger-Prinz 24 zu sprechen. Bei denen, die überhaupt noch 
nicht richtig verwurzelt gewesen waren-wobei man sich über die dafür entschei­
denden Altersjahre noch nicht ganz klar ist - kam es zur Verwahrlosung. 

B. 

1. J. Wenn wir nun fragen, was diese neuen Einsichten über die Entstehung von 
Charakterschäden für unsere Arbeit bedeuten, so drängt sich als erstes die Fra­
ge auf, ob die so entstandenen Schäden prinzipiell und generell leichter zu behe­
ben sind als es nach früherer Ansicht die angeborenen Mängel waren. Und da 
ist zu sagen: prinzipiell und generell nicht. Man muß durchaus damit rechnen, 
daß etwas, was zu gegebener Zeit nicht genügend geweckt worden ist, später nie 
mehr in vollem Umfang zu wecken ist. Auch das wissen wir schon aus der all­
gemeinen Biologie. Tro13dem glaube ich, daß diese Einsichten für uns von einer 
großen und auch noch gar nicht absehbaren Bedeutung sind, und zwar auch dann, 
wenn man nicht gleich daran denkt - obwohl es stimmt-, daß viele dieser Schä­
den ja doch nicht ganz zentral liegen, und daß häufig das Sekundäre überwiegt. 

2. Zunächst einmal ändert sich ja doch die Einstellung der· Erzieher. Denn wenn 
man sich nun vorstellt - und das jedenfalls ist ja keine Illusion - , dal3 von sich 
aus dieser Mensch auch anders hätte werden können, dann schwindet das Gefühl 

22 Strauss, Nervenarzt 28 (1957), 349, 350 1 Ko 11 e, Nervenarzt 29 (1958), 150; v. Ba eye r, Nerven­
arzt 32 (1961), 536, Trautmann, Nervenarzt 32 (1961).549,551 1 Kornhuber in Psychiatrie der Ge­
genwart IJI (1961), 663,673 f. 690, f. 705 1 und die dort angegebene weitere Literatur. 

23 MschrKrim. 27 (1936). 
24 Nervenarzt 21 (1950). 
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von Lähmung und Abstoßung, das der Gedanke erweckt, er sei gleichsam von 
der Natur so geplant gewesen (so unsinnig dieser Gedanke in sich auch ist). 
Stattdessen meldet sich ein mitmenschliches Gefühl, denn dies schliehlich hätte 
einem ja auch selbst geschehen können. Und wir wissen ja, daf3 es therapeutisch 
und erzieherisch keine bessere Haltung gibt, als den anderen so als seinesglei­
chen zu sehen, als einen Menschen unter Menschen, und daß man mit dieser Hal­
tung aus ihm noch herausholen kann, was überhaupt herauszuholen ist, während 
die andere Haltung sehr leicht noch zusäf}lich etwas tötet. 

3. Dann aber stehen bei dieser Betrachtungsweise die einzelnen schlechten 
Eigenschaften auch nicht mehr als isolierte Gebilde im Menschen einfach neben­
einander da, sondern wir sehen sie nun als Verhaltensweisen - wieder O Verhal­
tensweisen" - , die in seinem Leben einen bestimmten Sinn haben, nämlich ihm 
dienen als Mittel in seiner Auseinandersef}ung mit der Umwelt, als Waffen, als 
Zufluchtsstätten, als „Techniken°, wie man gesagt hat, mit denen er versucht, sein 
,,Dasein zu bewältigen" 25• Zwar könnte man zu dieser - funktionalen - Betrach­
tungsweise an sich auch von der Gegenwart her kommen, von dem Querschnitts­
bild, wie es etwa durch Tests zu gewinnen ist. Aber von der Gegenwart her ge­
sehen sind doch eben viele dieser Verhaltensweisen unsinnig, z. T. geradezu selbst­
mörderisch - was übrigens früher gerade mit als Argument für ihren anlage­
mäßigen Charakter verwertet wurde, da sie als „motiviert" nicht zu erklären schie­
nen. Sie werden aber verständlich, wenn man sieht, daß sie zu irgendeiner Zeit die­
sem Menschen wirklich gedient haben, mindestens so, wie er, vielleicht als klei­
nes Kind die Sache sehen mußte. Das wäre das Erste. Hinzu kommt als weiterer 
wichtiger Punkt, da~ es ja allgemein sehr schwer ist, etwas wiederaufzugeben, das 
man einmal als Zuflucht vor den Schwierigkeiten des Lebens kennengelernt, aus 
dem man einmal gelernt hat, Honig zu saugen, sei es nun Daumenlutschen oder 
Rauchen oder was immer. D. h. wir müssen damit rechnen, daß bei vielen unse­
rer Kriminellen und Verwahrlosten dieses abnorme Verhalten ausgesprochenen 
Suchtcharakter hat, in dem Sinne, daf3 sie an diesem Punkt eine Entschädigung 
suchen für alles, was sonst in ihrem Leben fehlgegangen ist, dah sie nun aber 
gerade dadurch ihre sonstigen Schwierigkeiten noch weiter vermehren und davor 
dann wieder umso mehr in dies Verhalten flüchten müssen - wieder also ein 
unglücklicher und sd1wer zu durchbrechender Kreislauf. Aber auch die Gefährde­
ten, bei denen das nicht so ist; haben ja in aller Regel nach ihrem frühen Aus­
weichen in abwegiges Verhalten auch sekundär vieles versäumt, was zum nor­
malen Aufbau eines jungen Lebens gehört, und sich sekundär viel Falsches an­
geeignet. - Wenn man nun in einem individuellen Leben alle diese verschie­
denen Kreisläufe und Stufungen in ihrer hier individuellen Gestalt auch nur eini­
germaben durchschaut, so ergeben sich natürlich doch bessere Ansa-f}punkte für 
die Therapie 20• 

25 Begriff geprägt von H. Thomae in: Persönlichkeit. Eine dynamische Interpretation. 1. Aufl. 1951 
(2. Aufl. Bonn 1955). 

26 So zuletJt Suttinger MschrKrlm. 1960 für den Strafvollzug. 
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II. l:rst einmal_ kann man -nun den Versuch, -den Täter auch in dem zentralen 
Punkt, in Sachen des Gemütes, etwas nachholen zu lassen, gezielter machen; man 
weih besser, welche neuen Erfahrungen er brauchen würde, um hier vielleicht doch 
noch etwas Vertrauen hinzuzugewinnen. Soweit man dabei an eine Grenze kommt, 
sind wenigstens die sekundären Mängel eher zu bereinigen. Schließlich bleibt 
in manchen Fällen wohl nicht viel mehr übrig, als den Menschen i~ großen und 
ganzen so zu lassen, wie er ist, aber doch den unglücklichen Kreislauf an irgend­
einer Stelle ein klein wenig zu verändern, etwa indem man ihm eine Ersatlösung 
an die Hand gibt, damit wenigstens nicht mehr grobe Kriminalität herauskommt27

. 

Auch das ist praktisch ja sehr wichtig, seM aber ja auch voraus, daß man sieht, 
was im einzelnen bei ihm verkehrt ist. 

1. a) ·Diese funktionelle (oder „dynamische") Betrachtungsweise ist von der 
Tiefenpsychologie zuerst ja auf die Patienten der ärztlichen Einzelsprechstunde ange­
wandt worden, die sich - besonders in der ersten Zeit - dadurch auszeichneten, 
daß sie Erwachsene der Oberschicht waren mit einem voll entwickelten Charak­
ter und einem gut ausgebildeten Gewissen. Ihr Gewissen war sogar gerade so 
überstreng, daf3 es sie in ihren sonstigen Lebensäußerungen einengte und hemmte. 
Das ist es ja, was wir unter „Neurose" im engeren Sinne verstehen: Hemmungen 
durch ein überstrenges Gewissen (während im weiteren Sinn „Neurose" alle er­
[ebnismäfiig erworbenen Schäden umfaßt, worunter dann auch Verwahrlosungen 
fallen können). Die Therapie konnte sich hier im wesentlichen darauf beschränken, 
den übergroßen Schulddruck und damit die Hemmungen durch Analyse abzubauen. 
Im übrigen konnten Patienten dieser Art, die ja bereits eine fertige und gute Cha­
rakterstruktur mitbrachten, im ganzen sich selbst überlassen bleiben, Wenn ein 
solcher Neurotiker (im engeren Sinne) einmal sozial erltgleiste, so waren das nur 
einzelne Entlastungshandlungen eben unter dem Oberdruck, Ventilhandlungen, 
deren er sich selbst schämte und von denen er befreit werden wollte. Die Ana­
lyse, die den Überdruck fortnahm, behob damit mehr oder weniger von selbst 
auch die Versuchung zu diesen Entlastungshandlungen, soweit sich nicht aud1 
hier etwa schon Suchtphänomene eingestellt hatten. 

b) Nach diesem Muster hat man sich zunächst nun auch im ganzen die Ent­
stehung und Behandlung der Kriminalität gedacht, von den Fällen abgesehen, wo 
ein ganz gesunder Mensch von seiner Umgebung einfach falsche Verhaltensnor­
men übernommen habe. In diese frühen tiefenpsychologischen Versuche einer 
Deutung der- Kriminalität gehört das Bild von dem ~ Verbrecher aus Schuldge­
fühl" 28 , dem Menschen, der eine kriminelle Tat begeht, um für sein krankhaftes, 
irrationales Schuldgefühl endlich einmal einen wirklichen Grund zu haben und 
dann auch durch die Strafe vielleicht davon befreit zu werden. So etwas gibt es 
sicher, und vermutlich spielt es in Nuancen auch bei den kriminell schwer Gefähr-

27 Vgl. Stürup vor der Großen Strafrechtskommission, NfederschrJften, Bd. IV, 5. 199. - Man wird 
hier auch an den Fall von H. Kranz (Lebensschicksale krimineller Zwillinge, Ber!in 1936, S. 124) 
erinnert, in dem der eine Zwlllfng vielfach bestrafter Körperver!el3er, der andere Portier (,.HerauS­

schmelßer") in einem Nachtlokal war. 
28 So Freud 1915 (vorsichtig, als eine Mög!lchkeit), Ges. W. X, 389-39!. 
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deten gar nicht einmal ganz selten mit, jedenfalls in dem Sinne, dafl sie aus ihrer 
gestörten Kindheit allerlei Mif3gefühle mit sich herumtragen, die sie ihrer Zukunft 
gegenüber gleichgültig machen und die ihnen die Strafe als gar nicht so unel"­
wünscht erscheinen lassen, wie wir es uns vorstellen mögen. Auherdem muh 
man annehmen, dafl in der Verwahrlosung unter den Enthemmungen, die ja so 
in die Augen fallen, in aller Regel Hemmungen miteingebaut sind, und zwar ge­
rade so, dafl diese Hemmungen die Verwahrlosung dynamisch mit aufrechterhal­
ten: wenn nämlich der junge Mensch sich aus der Verwahrlosung herausarbeiten 
möchte, halten Minderwertigkeitsgefühle und Ängste ihn zurück 21). 

c) Aber diese Miflgefühle und Ängste kann man doch nicht ohne weiteres mit 
denen identifizieren, die aus einem überstrengen Gewissen stammen. Jedenfalls 
sind bei den sd1werer Gefährdeten die Enthemmungen mindestens rein quantita­
tiv so umfangreich, dafl man mit dem Versuch, sie mit klassischer Neurosenpsy­
chotherapie in der ärztlichen Einzelsprechstunde zu heilen, bald an einer Grenze an­
gekommen ist. Diese Patienten erschienen entweder gar nicht zur verabredeten 
Zeit, oder sie arbeiteten sonst nicht genügend mit, weil sie von sich aus gar nicht 
fanden, daß sie sich ändern mühten. Sie sahen die Sdrnld bei den anderen und 
fühlten sich in der Verwahrlosung ganz wohl, jedenfalls mit groben obenauflie­
genden Teilen ihres WesPns 110

• Darum hat man dann diese klassische Einzelthe­
rapie bald auf die „ Neurotiker" im engeren Sinne unter den Krimineflen besd1ränkt 
die es ja immer auch gibt, wenn auch in der Minderzahl, also auf die Menschen: 
die- bei an sich guter Charakterstruktur- unter dem Überdruck von Hemmungen 
zu ihrer eigenen Beschämung vereinzelt entgleisen und bei denen man darum von 
Anfang an mit einer Mitarbeit in der Therapie rechnen_kann. Das ist ja auch der 
Bereich, auf den wir im Allgemeinen die Weisung an einen Jugendlichen be­
schränken wollen, sich einer heilerzieherischen Behandlung zu unterziehen (§ 10 
Abs. 2 JGG)". 

2. Unter den frühen Versuchen einer Therapie der Kriminellen und Verwahr­
losten hebt sich nun aber Aichhorn 32 heraus, Aichhorn, der sich zwar die analyti­
sche Kunst angeeignet hatte, aber primär Erzieher war und auch Erzieher blieb. 
Er hat in dem Heim, das er leitete, mit seinen verwahrlosten Jungen den ganzen 
Alltag geteilt und sie, zusammen mit einem Erzieherstab, im \eigentlichen Sinne 
erzogen. Zum Teil allerdings, und zwar zur Beängstigung seiner Mitarbeiter, an 

29 A. Fuchs-Kamp: Neurosenstrukturelle Elemente in der Verwahrlosung, 1951. Darüber, dafl der 
Verwahrlosung wohl öfter ein-nicht genügend beachtetes- mehr neurotisches Stadium vorausgeht, 
vgl bes. auch D. H. Stott 1950 und L. Zumpes Untersuchung über Selbstmordversuche von Kin­
dern und Jugendlfdien, 1959. Ober ein entsprechendes neurotisches Nachstad!um während der Be­
h,rndlung berichtet E. Wlesenhütter in Ecce homo 1954. 

30 Bei einem sehr sorgfältigen Vergleich von 50 „neurotischen" mit 50 delinquenten Kindern - Patien­
ten einer Erzlehungsberatungsste!le - fand [. Ben n et ( 1960) bei den delinquenten Kindern deutlich 
mehr ganz grobe Erziehungsausfälle, wie fehlen eines stabilen Fami!fenhlntergrundes überhaupt, bei 
den neurotischen dagegen mehr feinere Störungen im Rahmen einer an sich stabilen Familfe. S. bes. 
S. 220. 

31 Vgl. Stutte MschrKrlm. 39 (1956) und Pfeiffer MschrKrim. 43 (1960). 
32 A. Aichhorn: Verwahrloste Jugend. 1. Aufl. 1925, 3. Aufl. Bern 1951. 
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einer sehr langen Leine erzogen, die er dann aber überraschend ·immer einmal 
ganz kurz machen konnte, und es scheint, als wenn gerade das für die Jugend­
lichen besonders eindrucksvoll gewesen wäre, wohl weil sie daran sahen, daß 
er auch in der Zeit der langen Leine immer für sie vorhanden war, daß sie nicht 
Ausdruck von Gleichgültigkeit oder Schwäche, sondern von Fürsorge war - ein 
Erlebnis, das heute den jungen Menschen wohl häufig fehlt. Jedenfalls hat Aich­
horn von dem analytischen Einzelgespräch nur neben dieser Allgemeinerziehung 
Gebrauch gemacht, wenn auch mit großer Kunst im richtigen Augenblick. - Wenn 
man nun etwas generalisiert, kann man sagen, daß die Fortsdiritte, die inzwischen 
in der Behandlung der schwer Gefährdeten gemacht worden sind, auf dieser Aich­
hornschen Linie liegen. Man hat mit dieser Methode weiter experimentiert, und 
es liegen darüber nun aus dem Ausland und dem Inland eine größere Reihe von 
Erfahrungen vor, z. T. aus Anstalten, die eigens dafür eingerichtet wurden -
sog. Psychopathenanstalten und -kliniken, gewissen Erziehungsheimen - , z. T. 
aus richtigen Strafvollzugsanstalten, z. T. auch aus ambu!anter Behandlung 33

• Ich 
will versuchen, kurz darzustellen, in welchen Punkten etwa diese Behandlungs­
art sich von der klassischen Neurosentherapie unterscheidet, wobei aber voraus­
gese13t ist, daß nicht nur das Ziel das Gleiche ist - eine wirkliche, tiefgehende 
seelische Veränderung - , sondern auch das Grundprinzip der Methode, mit der 
diese Veränderung erreicht werden soll: ganz kleine seelische Schritte - eine 
große Reihe ganz kleiner seelischer Schritte, die man mit diesen Menschen zurück­
legt, ohne dabei etwas zu überspringen. 

a) Erstens stellt man sich - nach dem Motto, dafä: notfalls Mohammed selbst zum 
Berge gehen muß - darauf ein, den beim Täter ja oft fehlenden inneren Druck we­
nigstens zunächst durch einen gewissen äußeren Druck zu erseten. Dahin kann 
z.B. eine in der Ferne drohende, zur Bewährung ausgese13te Strafvollstreckung 
gehören. Me!itta Schmideberg, eine erfahrene Analytikerin, die in den USA Kri­
minelle- und zwar offenbar wirklich ausgeprägte Kriffiinelle- ambulant behandelt, 
berid1tet 34, daß sie öfter einmal von sich aus das Gericht darum bittet, eine sol­
che Strafe in den Hintergrund zu sefjen, da ihre Arbeit dann leichter sei - ein 
Verfahren, das von der klassischen Neurosentherapie aus gesehen bedenklich er­
scheinen muß. Ferner gehört zu diesem äußeren Druck u. U. die Anstaltsunter­
bringung, die ja nun einmal in gewissen Fällen nicht zu umgehen ist, so sehr wir 
ihren Bereich einschränken und die Anstalten selbst auflockern möchten. Von an­
deren Gründen abgesehen ist sie bei manchen Tätern notwendig, schon einfach 
um ihnen das Ausweichen in die Verwahrlosung zunächst einmal ganz radikal 
abzuschneiden und damit wenigstens eine gewisse innere Unruhe in ihnen zu er­
zeugen, die sie der Behandlung zugänglicher mad1t. Es ist in den Anstalten ver­
schieden, wie man dann die Täter dazu bekommt, nach einiger Zeit doch mehr 
oder weniger von sich aus die Behandlungen zu erbitten, die man dort für sie hat. 

33 Uteraturh!nweJse rm Anhang II. Tell. 
34 In .Treating the unwr!ling patlent" 1958. Vgl. aud, M. Demski 1958 und R. Thomann 1958. 
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b) Ferner reichen offenbar bei den meisten dieser Täter die neuen Erfahrungen 
nicht aus, die man in der Einzelsprechstunde machen kann. Und zwar vielleicht 
schon darum, weil sie häufig primitiver und darum nicht so fähig sind, abgekürzt 
symbolisch zu erleben, sondern das Neue mehr konkret handlungsmäßig hinge­
breitet bekommen müssen. Jedenfalls aber darum, weil sie in aller Regel viel mehr 
früher versäumte Schritte nachzuholen haben. Mit dem analytischen Abbau wird 
bei ihnen ja meistens nicht eine fertige und gute Charakterstruktur freigelegt, son­
dern eine unvollständige und oft eine fehlerhaft erbaute. Das bedeutet, daß mit ih­
nen längere Zeit hindurch im Alltag in kleinen Schritten Menschliches zu lernen und 
zu üben ist, eine Arbeit, die .in der Anstalt einem Er.zieherstab zufällt, in der Frei­
heit wenigstens z. T. dem Bewährungshelfer 35

• Aber im Hintergrund dieser allge­
meineren „Erziehung" muß doch in der Regel wenigstens für eine gewisse Zeit 
Einzeltherapie stehen, und ferner evtl. Gruppentherapie, bei der diese gegen Be­
hörden so mißtrauischen Täter sich von ihresgleichen etwas sagen lassen müssen, 
was ihnen u. U. eher eingeht.- Hinzukommt schlief31ich eine intensive soziale Hilfe 
mlt allem was an Geldhilfe, Berufshilfe und auch an Einbeziehung der Familie im 
Sinne des modernen case work dazugehört. 

Es werden hier also die verschiedenen Hilfsfunktionen und damit auch die Emo­
tionen des Täters auf verschiedene Fachleute verteilt - auch das entgegen dem Be­
streben des klassischen Einzeltherapeuten, der die Emotionen seines Patienten lie­
ber alle auf sich vereinigen wollte, um sie in der Hand zu behalten und dann fach­
gerecht zu behandeln. Was sich hier zunächst .wohl aus anderen, mehr äußeren, 
Notwendigkeiten ergab, scheint aber sogar unmittelbaren therapeutischen Wert 
zu haben, und zwar insofern als die Täter sich gelegentlich bei dem einen über den 
anderen Helfer aussprechen und sich dadurch von ihren übergroßen Aggressionen 
entlasten können, ohne aus der Behandlung auszubrechen s6• Nur müssen selbst­
verständlich die Fachleute untereinander ganz eng zusammenarbeiten, damit er sie 
nicht wirklich gegeneinander ausspielen und sich damit, wie etwa schon im Eltern­
haus, allem wirklichen Einfluf3 entziehen kann. 

Was ich hier als Abweichungen von der klassischen Neurosentherapie geschil­
dert habe, hat sich inzwischen auch auf anderen Sondergebieten der Psychothera­
pie in sehr ähnlicher Weise und ebenfalls aus den Bedürfnissen der Praxis heraus 
entwickelt, nämlich in der Kinderbehandlung und der der Psychosen 37

• Diese Uber­
einstimmung ist sicher kein Zufall, da es sich ja auch dort um Patienten handelt, die 

35 In seinem Ge!eltwort zur ersten Auflage von Alchhorns „Verwahrloste Jugend", 1925, hat Freud 
selbst darauf hingewiesen, ,daß die Erziehungsarbeit etwas suJ generls Ist . . Die Psychoanalyse 
des Kindes kann von der Erziehung als Hilfsmitte! herangezogen werden. Aber sie ist nicht geeig­
net, an ihre Stelle zu treten. Die Möglichkeit der analytischen Beeinflussung ruht auf ganz bestimm­
ten Vorausset;ungen. Wo dlese fehlen, wie beim Kind, beim jugend!fd1en Verwahrlosten, in 
der Regel auch beim triebhaften Verbrecher, muß man etwas anderes machen als Analyse, was 
dann in der Absicht wieder mit ihr zusammentrifft". 

36 Glover(1960), 156,159. Entsprechend Stlerlin in PsycheXJ(1957),468f. für Schizophrene. 
37 Vgl. Sammelreferat von Chr. Müller: Die Psychotherapie der Psychosen, Fortschr. Neuro!. 27 

(1959); Matussek über Psychotherapie Schizophrener im Handb. d. Neurosenlehre IV (1959). -
A. Freud : Einführung in die Technik der Kinderanalyse, 3. Aufl. 1948 und A. D ü h r s s e n : Psycho­
therapie bei Kindern und Jugendlichen, 1960. 

25 



(noch nicht oder z. Z. nicht) keine stabile Charakterstruktur besit;en. Ferner wird ja 
auch deutlich, wieviel diese Therapiemethoden der Sozialarbeit verdanken Melitta 
Schmiedeberg, die ich ja schon zitiert habe, sagt dazu, sie habe von der Klugheit 
und der Erfahrung der Bewährungshelfer, mit denen sie in ihren Fällen zusammen­
arbeitete, auch für ihre eigene ärztliche Methode sehr viel gelernt. 38

• 

C. 

1. Wenn wir nun an diesen Möglichkeiten die Einrichtungen unserer Jugend­
strafrechtspf/ege zur Behandlung der schwer Gefährdeten messen wollen, sieht 
es zunächst nicht schlecht aus. Wir haben ja den äußeren Druck, in Form der ausge­
set;ten Strafe oder der Anstaltsunterbringung. Wir streben statt bloßer Einzelthera­
pie eine breitere Erziehung im Alltag an und haben in unseren Anstalten Erzieher 
und Erziehungsgruppen, z. T. auch einen Psychologen. Der Bewährungshelfer be­
gleitet seinen Probanden tatsächlich viel mehr ln den Alltag hinein als ein ärzt­
licher Einzelpsychotherapeut es tun würde. Er hat daneben im Einzelgespräch mit 
dem Probanden zweifellos auch gewisse analytische Funktionen, und im Hinter­
grunde hat er immer noch den Richter mit seiner wieder ganz andersartigen Au­
torität. 

11. Das hört sich also ganz schön an, aber wlr wissen ja aud1 wohl alle, daß 
vieles davon sich auch nur so anhört. Soweit ich es beurteilen kann, sind im 
Augenblick, mit örtlichen Unterschieden, die Dinge vielleicht wirklich bei der 
Bewährungshilfe noch am besten, da man beim Aufbau dieser jungen lnstitiuton 
besondere Sorgfalt aufgewandt hat. Die Ergebnisse der Bewährungshilfe, soweit 
man von ihnen hört 311, scheinen auch ermutigend, obwohl eine Gesamtstatistik 
die einen genauen überblick erlaubte, erst jet;t begonnen wird. Es scheint jeden­
falls, als wenn die Sache gut wäre, und zwar vielleicht gerade wegen der Rollen­
vielfalt des Bewährungshelfers, die zunächst ja etwas merkwürdig anmutet und 
manchen Bewährungshelfer zunächst auch etwas verwirrt haben mag. Wer sich 
darauf versteht, diese Rollen zu handhaben und im gegebenen Augenblick von 
der einen in die andere zu wechseln, hat offenbar ein wirksames Instrument in 
der Hand. 

Die Bewährungshelfer werden aber selber wissen - und es hier hoffentlich 
auch offen aussprechen - , was ihnen noch fehlt an Ausbildung, an Rückhalt an 
therapeutischen Instituten, an allgemeinen organisatorischen Hilfen und Siche­
rungen um ihre Aufgabe gut zu erfüllen. Die Bedingungen, unter denen sie ihre 
Probanden in der Freiheit halten sollen, sind ja in der Regel so ungünstig, daß 
ein ärztlicher Einzeltherapeut die Behandlung von vornherein als zu wenig aus­
sichtsreich ablehnen würde. Wenn nun der Staat im öffentlichen Interesse eigene 
Amtsträger mit dieser Aufgabe betraut, muß er sie auch genügend dazu ausrüsten. 

III. Schlimmer sieht es aber doch wohl in den Anstalten aus. Denn was wir 
dort, besonders wohl in den Jugendstrafanstalten, an konkreten Eingriffen in Freiheit 

38 Brit. J. Dellnq. IX 11958/59). 117. 
39 Wilh. Becker, Bewährung der BewährungshJlfe. Diss. lur. Münster 1961. 
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und Alltag des Häftlings haben, stimmt mit dem, was therapeutisch nötig wäre, 
zum großen Teil doch wohl· nur dem Namen nach überein. Und ich glaube, es 
ist gerade besonders gefährlich da13, wir hi'er etwas vor uns haben, das so ähn­
lich aussieht wie das therapeutisch Gebotene und doch etwas ganz anderes ist, 
nämlich Freiheitsentzug, wie er zum Strafen entwickelt worden ist. Es genügt ja 
leider nicht der allgemeine gute Wille der Anstaltserzieher, diesen Dingen nun ei­
nen therapeutischen Sinn zu geben. Dazu müßten sie besser wissen, wie man das 
zu tun hat, und dazu sind diese Mittel auch nicht differenziert genug. Keine An­
stalt hat einen Stab von Therapeuthen, der einer irgendwie nennenswerten Zahl 
von Häftlingen Einzeltherapie und fachmännische Gruppentherapie geben und 
sich im übrigen laufend mit den Erziehern darüber beraten könnte, wie dieses 
Verhalten dieses Häftlings in diesem Augenblick zu verstehen und wie darauf zu 
reagieren ist. Es gibt auch keinen Erzieherstab, der so diffenziert arbeiten könnte. 
Wir wissen ja, daß die Anforderungen, die man danach an Zahl und Ausbildung 
der Erzieher stellen müßte, in keiner Anstalt auch nur annähernd erfüllt sind. Und 
wir würden es wohl nicht glauben, wenn wir es nicht wüßten, daß man von „mo­
dernem Erziehungsvollzug" spricht, wenn ein Erzieher - und zwar noch nicht ein­
mal ein für diese Aufgabe speziell ausgebildeter, sondern ein Lehrer - wenn also 
ein Erzieher auf 70 oder 100 oder auch 200 dieser allerschwierigsten jungen Men­
schen kommt, die wir nun für die Sozialordnung zurüd<gewinnen wollen. Wenn wir 
das im Grunde gar nicht wirklich wollen, sondern doch nur strafen wollen, sollten 
wir es besser sagen. Bisher ist es nicht gesagt worden. 

Hier will ich anfügen, daf3: auch der Jugendarrest, der ja eine wichtige Schlüsse!­
stellung hat und in den auch viele unserer kriminell schwer Gefährdeten zunächst 
einmal kommen, von den Behörden mit viel größerer Sorgfalt betreut werden müßte 
als es gegenwärtig geschieht. 

IV. 1. Unter diesen Bedingungen scheint mir nun von einer Differenzierung nach 
Rechtsformen auf unserem Gebiet viel weniger zu erwarten als von einer Differen­
zierung nach den konkreten Behandlungsnotwendigkeiten und -möglichkeiten. Ge­
wiß muß man unterscheiden zwischen mehr geschlossenen und mehr offenen und 
freien Anstalten und Erziehungsformen. Schwerer ist aber einzusehen, warum man 
nun den einen Jugendlichen besser in einem Erziehungsheim qua Rechtsform „Erzie­
hungsmaßnahme", den anderen besser in einer Jugenstrafanstalt qua Rechtsform 
,,Strafe", soll erziehen können, wie§ 17 JGG es ja vorausseGt. Wenn man meint, 
gewisse Jugendliche braud1ten zu ihrer Erziehung eine Strafe, so kann das durch­
aus sein; das ist eine ganz andere Frage. Hier geht es nur darum, ob man ihnen 
diese Strafe gerade durch die Wahl des Ortes geben soll, an dem sie nun durch 
lange Zeit hindurch erzogen werden sollen, weil ja dadurch alles, was nun dort 
mit ihnen gemacht wird - und es sollten ja feinste menschliche Vorgänge sein -
für sie unter die Uberschrift „Strafe" kommt. Außerdem ist ja die Jugendstrafe 
auch gar keine reine Erziehungsstrafe wie die Zuchtmittel es sind, sondern echte 
kriminelle Rechtsstrafe mit Strafmakel. Es erscheint ungerecht, wenn ein Jugend­
licher, für den nach der Schwere der Schuld auch eine andere Maf3:nahme aus­
gereicht hätte, ,,zur Erziehung" in die Jugendstrafanstalt kommt und dadurch mit 
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einem Strafmakel versehen wird, den ein anderer bei gleicher Schuld nicht erhält. 
Wir haben vor kurzem in Hamburg einmal über diese Fragen gesprochen und 
sind dazu gekommen, daß am ehesten - wenn 'schon nicht in absehbarer Zeit 
dies Gesamtgebiet bereinigt wird - mit einer baldigen Änderung des Strafregi­
sterrechts zu helfen wäre, und zwar so, daß der Richter, der zur Erziehung Jugend­
strafe gibt, selbst darüber zu entscheiden hätte, ob diese Strafe in das Straf- oder 
nur in das Erziehungsregister kommt. 

Die Abgrenzung zwischen Jugendstrafe und Fürsorgeerziehung ist überhaupt 
niemals genügend prinzipiell durchdacht worden. Man hat sich immer pragmatisch 
geholfen und dabei z. T. wohl äußere Symptome überbewertet40

. Wo nun diese 
beiden Institute durch die Erhöhung der Altersgrenzen der Fürsorgeerziehung 
noch viel weiter parallel nebeneinanderherlaufen, wird man die Abgrenzung un­
bedingt auch prinzipiell näher durchdenken müssen. 

2. Der Entwurf eines Strafgeseijbuchs sieht nun aber eine weitere Maßnahme 
vor, die noch neben den beiden anderen parallel herlaufen soll, nämlich die vor­
beugende Verwahrung. Diese Maßnahme ist gedacht als Vorstufe der Sicherungs­
verwahrung, wie sie eine sog. bessernde und sichernde Maßregel, und zwar für 
"zukünftige Hangtäter", die noch nicht 27 Jahre alt sind. Uns geht diese vorbeu­
gende Verwahrung nichts an, soweit sie Erwachsene treffen soll; es wird gesagt, 
daß sie bei ihnen vielleicht ein ganz guter Ersa13 für die im Erwachsenenrecht ja 
fehlende unbestimmte Verurteilung sein könnte. Wir müssen uns für sie interes­
sieren, weil die formellen und materiellen VorausseGungen so hinkommen kön­
nen, daß diese Maßregel schon ab 16 Jahren angeordnet werden kann-11. Und 
nun ist die Frage - die ich absolut verneinen möchte - , ob für diese vorbeu­
gende Verwahrung neben Fürsorgeerziehung und Jugendstrafe, vor allem der 
unbestimmten Jugendstrafe, noch Plaß ist. 

Wenn man damit, wie gesagt wird, die Erziehung im Jugendstrafvollzug ent­
lasten will, so mül3te das viel eher geschehen durch eine Differenzierung nach 
Behandlungsnotwendigkeiten im Jugendstrafvollzug selbst, wie sie ja sowieso 
notwendig ist. Wenn man an eine Entlastung von „Störern" denkt, so sind die 
Störer ja ohnehin nicht mit den zukünftigen Hangtätern identisch. Wenn man an 
die „ Unerziehbaren" denkt- dieser Begriff ist ja gerade aus sehr guten Gründen, 
über die ich nun nichts mehr sagen will, im Jugendhilferecht gestrichen worden. 
Wenn man sagt, man meine „die mit den Mitteln des Jugendstrafrechts nicht mehr 
Erziehbaren", so ist ja für die vorbeugende Verwahrung gar keine andere und 
bessere Erziehungsmethode vorgesehen und überhaupt vorsehbar, als man sie 
in Jugendstrafanstalten haben mühte, wenn sie richtig eingerichtet wären. Falls 
man dabei an Dinge denkt wie die, dal3 nicht jeder Zwanzigjährige sich in der 
Anstalt noch gerne duzen oder sonst ausgesprochen als Jugendlicher behandeln 

40 Zu dieser Frage Dallinger-Lackner(1955), S. 194, Anm. 24zu § 17i Heinen ln Unsere Jugend 
10 (1958). 

41 § 86 Entwurf StGB 1962. Ober die Beratungen der Gr. Strafrechtskommission s. Ni ed e rsch rf 1-
te n, Bd. 3, 153 ff., Bd. 4, 34-61, sowie, Dreher ZStrW 68 (1956), 566-571. Vgl. ferner Mo[len­
hauer ND 1959. Busch Z(Strafvo!lzug 9 (1959/60) und die Monographie von H. Spieler {1960), 
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Jäbt, so sollte man vielleicht auch darin in den Jugendstrafanstalten selbst etwas 
ändern; es könnte sein, dab manchem, und zwar auch dem innerlich noch Unferti­
gen, eine äußere Behandlung als Erwachsener dienlicher wäre. Die Ungerechtigkeit 
einer Vollverbübung der unbestimmten Jugendstrafe, wenn die Schuld nicht so 
grob, die Prognose aber ungünstig ist, wäre auch eher durch Änderung des Regi­
sterrechts zu erreichen; es ist doch immer noch Erziehung, einen jungen Menschen 
bis zum Strafende' wenigstens vor einer neuen, für andere und ihn verderblichen Tat 
zu bewahren. Auf England schließlich kann man sich hier auch nicht berufen, da das 
corrective training, dem unsere vorbeugende Verwahrung etwa entsprechen soll, 
erst nach dem Borstal, dem Jugendstrafvollzug, beginnt, es kann erst ab 21 Jahren 
verhängt werden, also ohne sich mit dem Jugendrecht zu überschneiden. Ober­
haupt versteht man nicht recht, was hier eine neue Maf3nahme, ein neues Rechtsin­
stitut für die Minderjährigen soll, wo man die bestehenden bisher nur so unvoll­
ständig ausgeschöpft hat. 

V. Dann erscheinen mir auf dem Gesamtgebiet der Behandlung der kriminell 
schwer Gefährdeten Altersgrenzen von ähnlich untergeordneter Bedeutung wie die 
Unterscheidung nach Rechtsformen. Bei ihnen, solange sie noch minderjährig sind, 
nach Begriffen wie Reife und Unreife zu unterscheiden, dafür ist mir kein Grund er­
sichtlich. Die kriminell schwer Gefährdeten sind Menschen, die in ihrer Entwick­
lung geschädigt sind, was für Mängel sie in ihrer persönlichen Ausstattung gehabt 
haben mögen, für ihre soziale Nichteinordnung haben diese Mängel sich ausge­
wirkt durch eine Störung ihrer Entwicklung. Und zwar in einem doppelten Sinne: 
Erstens insofern, als sie eben irgenwann einmal den Weg verlassen haben, der zur 
normalen Reife führt. Ferner aber auch insofern, als ihre abnormen Züge auch in­
haltlich solche der Unreife sind, und zwar oft einer geradezu kindischen Unreife. 
Wir brauchen nur an das verantwortungslose Herumspielen zu denken, das Nach­
geben gegenüber Augenblidcswünschen, den Mangel an Ausdauer, das fehlende 
Verständnis dafür, was im anderen, dem Erwachsenen, nun wirklich vor sich geht, 
die Egozentrizität, die dari,n liegt, dieses illusionäre Bild von der eigenen Rolle in 
der Welt. Das alles sind ja Züge normaler kleiner Kinder, nur natürlich bei den Kin­
dern so unendlich gemildert durch ihre liebenswerten Züge, die ja aber wieder mit 
der Zuneigung der Eltern in einem so engen Zusammenhang stehen (fremde Kin­
der sind schon :nicht immer so liebenswürdig), gemildert außerdem durch die Un­
selbständigkeit der Kinder, die ja aber eben wegen der sozialen Untragbarkeit die­
ser Züge auch wirklich nötig ist. 

In diesem Sinne nun - und das scheint mir sehr wichtig - sind auch die unserer 
kriminell schwer Gefährdeten unreif, die uns im übrigen so erwachsen vorkommen, 
weil sie äuberlich schon so selbständig und schon so verhärtet sind, weil ihnen die 
Weichheit und Offenheit fehlt, die wir so gern mit dem Bild des Jugendlichen ver­
binden. Sie sind, scheint mir, in einem viel tieferen und viel verzweifelteren Sinne 
unreif als ein behüteter, äufäerlich unselbständiger Jüngling, der sich vielleicht et­
was zögernd und schüchtern, aber doch auf geradem Wege auf die volle mensch­
liche Reife zubewegt. 
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VI. Wir sind ja etwa das erste Land, das seine Jugendgerichtsbarkeit mit den 
Heranwachsenden und ihrer zahlenmäßig starken und ja auch oft so massiven Kri­
minalität belastet hat. Und ich möchte nun sagen: So, wie man in den Anfängen 
der Jugendgerichtsbewegung angefangen hat, in dem 12 - 18jährigen Dieb den 
"Jugendlichen" zu sehen, - d. h. den normalen jugendlichen Menschen, der aus 
Gründen seines Alters einmal das Geset, übertreten hat, aber doch kein Verbre­
cher ist-, so soflten wir je(Jt daran gehen, in dem schwer kriminell gefährdeten JuM 
gendlichen, Heranwachsenden und Erwachsenen den entwickfungsgeschädigten und 
nicht zur vollen Reife gekommenen Menschen zu sehen und zu behandeln. Diese 
Behandlung kann, da ja auch Erwachsene dazugehören, nicht allein vom Jugend­
recht geleistet werden. Sie müßte aber immer im Geist des Jugendrechts geschehen, 
und ich glaube, daß, was jedenfalls die Minderjährigen betrifft, wir unter diesem 
Aspekt unsere Forderung, die Heranwachsenden ganz dem Jugendrecht anzuver­
trauen, nun auch wirklich voll begründen können. Die Aufgabe, uns der kriminell 
schwer gefährdeten Minderjährigen so anzunehmen, wie die neuen Möglichkeiten 
es geboten erscheinen lassen, ist sicher nicht leicht, aber sie ist ja auch wohl wert, 
daß man die Kräfte daran wendet. Wenn wir dafür nicht mehr den sozusagen fröhM 
liehen Optimismus aufbringen, mit dem man damals an die Entdeckung des „Ju­
gendlichen" ging, so war das nicht nur der Sache nach doch etwas Freundlicheres, 
es war auch in der Zeit vor den beiden Weltkriegen. Seitdem hat sich unser Bild 
der Welt überhaupt verändert, und so sehr wir diese Zeit vergolden, wir möchten 
im Grunde doch nicht ernstlich dahin zurück, weil wir ja doch glauben, jet,t manM 
dies richtiger und tiefer zu sehen. 

Ich glaube, was uns entmutigt - und wir sind entmutigt - , das ist nicht so sehr 
die objektive Schwere der Aufgabe als solche, weil sie es eigentlich niemals ist. 
Was uns entmutig( ist, daß wir uns für diese Aufgabe wie auch für andere auf un­
serem Gebiet nicht genügend ausgerüstet fühlen, daß wir ständig das Gefühl ha­
ben, unter dem möglichen eigenen Niveau zu arbeiten und dadurch auch immer 
der Sache etwas schuldig zu bleiben. Wenn man eine Maßnahme verhängt oder 
an ihr mitarbeitet, immer der Zweifel, ob das überhaupt Sinn hat, ob nicht sogar 
dadurch Schaden gestiftet wird. Dann das Bewußtsein, daß die eigene Ausbildung 
unzulänglich ist, und zwar nicht nur an der Aufgabe gemessen, sondern auch an 
dem, was die Zeit an sich ermöglichen würde. Die Ausbildung der Juristen ist ja 
absolut unverändert geblieben seit der Zeit, als es eine wissenschaftliche Kenntnis 
vom Menschen überhaupt noch nicht gab. Dabei immer der Druck der öffentlichen 
Meinung, die uns mit einer Art Vorwurf präsentiert wird, obwohl hinter dieser 
öffentlichen Meinung Loffensichtlich keine Kenntnis steht von dem, was bei uns ge­
schieht und von dem, was nicht geschieht, aber geschehen könnte. Unter diesen 
ungünstigen Bedingungen leisten nun die meisten von uns ein sehr großes Maf3 
an Arbeit. Man könnte eigentlich sagen, daß das alte große Leiden der Industrie­
arbeiter, erdrückt zu werden von einem quantitativen Obermaß an_ Arbeit, deren 
geistige Bedeutung man gar nicht mehr richtig übersieht, mehr und mehr auf uns 
übergeht. Dabei ist es ja immer das große Glück der Akademiker und von Anfang 
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an durchaus auch der Sozialarbeiter gewesen, unmittelbar an der geistigen Seite 
der Dinge beteiligt zu sein und mitzugestalten, und es ist gar keine Frage, daß oh­
ne das bei uns keine gute Arbeit zu leisten ist 

Also müssen wir fordern, daß die ungerechten Lasten von uns genommen wer­
den - und von unseren Probanden - , und zwar durch eine bessere Ausstattung 
der Maßnahmen, durch eine bessere Ausbildung für uns, durch eine Verteidigung 
der Sache gegen die öffentliche Meinung; und schließlich durch mehr freie Zeit im 
Beruf, nicht damit wir der Sache ferner sind, sondern damit wir ihr gerade näher 
sind durch eine größere geistige Teilnahme. 

(Anschrift der Verfasserin= Hamburg 13, Feldbrunnenstraße 12) 
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ARBEITSKREIS 1 

Referat von Polizeivizepräsident Dr. Florian, Frankfurt/M. 

ERSCHEINUNGSFORMEN DER KRIMINALITAT 

INSBESONDERE DER KRIMINELL BESONDERS STARK 
GEFAHRDETEN MINDERJAHRIGEN 

In meiner Beurteilung der Fälle gehe ich von Frankfurt/M. aus. Frankfurt ist 
eine Metropole, die nicht nur im Wirtschaftswunderland alle möglichen Unterneh­
mungen angezogen hat, sondern damit auch die negative Seite, ja ich möchte sa­
gen dunkle Elemente wie in einem Sog angezogen hat. Unsere Kriminalpolizei 
ist derart ausgelastet, daf3 wir im leGten Jahr fast 90000 Fälle oder eingehende 
Anzeigen zu bearbeiten hatten, das immerhin für eine Grof3stadt, die noch keine 
Weltstadt ist, die zur Zeit 692000 Einwohner zählt. An sich wäre es beängstigend, 
wenn man unsere Zahlen als Maßstab seGen wollte für alle anderen Gegenden 
und Städte. Ich sagte aber schon, daß in einer Großstadt im Drehpunkt des Ver­
kehrs sich eben dunkle Elemente weit mehr wie in anderen Städten sammeln und 
daß natürlich da auch die Gelegenheit, straffällig zu werden, viel leichter zu fin­
den ist, als anderswo. Es mag Ihnen auch zeigen, daß eben doch lei3ten Endes die 
Kriminalfälle in der Häufigkeit verschieden sind und auch im Laufe der Zeit in 
der Kurve der Statistik steigen oder fallen. 

Zahlenmäßig stehen die Eigentumsdelikte im Augenblick an der Spit5e, schwe­
rer Einbruchsdiebstahl und einfacher Diebstahl. Auf der anderen Seite sind in un­
serer Großstadt die Raubdelikte, einschliehlich des leichten Strahenraubes, also 
des Wegreibens von Handtaschen und dergl., so häufig, dah kaum eine Nacht ver­
geht, wo nicht 2 - 3 Fälle gemeldet werden. 

Nun möchte ich Ihnen ein klein wenig Einblick geben in die Milieuverhältnisse 
der Täter, den Gefährlichkeitsgrad des Rechtsbrechers, die Häufigkeit der Straf­
fälligkeit. Ich gehe aus von Berichten einiger unserer Kommissariate, die geeignet 
sind, für viele andere Geltung zu haben. Eigentumsdelikte stehen heute im Mittel­
punkt und beschäftigen wegen ihrer Zahl eine erhebliche Zahl unserer Mitarbei­
ter. Einbrecher bilden den Stamm der Berufsverbrecher. Es gibt bei diesen aber 
keinen einheitlichen Tätertyp. Es gibt einfache, primitive Täter, die Nacht für Nacht 
kleine, einfach auszuführende Diebstähle begehen. Kriminologisch gesehen, sind 
diese Täter infolge der Häufigkeit der Tatausführung gefährlich, da durch ihre 
Tätigkeit in erheblicher Weise die Öffentlichkeit beunruhigt wird. Diese Täter le­
ben oft sehr primitiv. Sie hausen und pennen tagsüber in Kaschemmen, nachts 
halten sie sich recht oft in zweifelhaften Spielkasinos auf. Obwohl einige von ih­
nen auch in Frankfurt beheimatet sind, leben sie getrennt von ihren Eltern oder 
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Familien. Gibt es für sie keine Gelegenheit zum Stehlen, dann arbeiten sie auch 
mal vorübergehend als Gelegenheitsarbeiter, bei uns meist in der Großmarkthalle. 

Außer diesen Typen gibt es sogenannte fnteffigenz-Einbrecher; ich will diesen 
Ausdruck gebrauchen, wenn er auch nicht ganz eindeutig oder wissenschaftlich 
korrekt ist. Diese leben auf großem Fuhe, haben teure Freundinnen, die meist noch 
der Prostitution nachgehen, besil}en Luxuswohnungen und Kraftfahrzeuge. Ein 
solcher Typ stellt nebenbei bemerkt der Einbrecher Tramps dar, den wir _vor ei­
nem Jahr festgenommen haben mit der ganzen groben Gruppe einer Bande, der 
Berufsverbrecher nach§ 20a des Strafgeseijbuches ist, sogar unter Polizeiaufsicht 
stand und tro&dem 1960 bei Einbruchsdiebstählen in der Schweiz Schmuck und Pel­
ze im Werte von mehr als 600000 DM erbeutete. Intelligenz-Einbrecher zeichnen 
sich meist nicht durch Häufigkeit der Deliktsausführung aus. Man kann fast sagen, in 
einer Art Generalstabsarbeit werden meisterhaft wenige Einbruchsdiebstähle aus­
geführt und hohe Beute gemacht. Die Intelligenz-Einbrecher kommen recht oft aus 
nach außen geordnet erscheinenden Familienverhältnissen. Sie führen ein Doppel­
leben. Frau oder Eltern wissen nicht, daß der Mann oder Sohn nachts einbrechen 
geht. Diese Täter haben gute Kontakte zu berufsmäßig arbeitenden Hehlern. Im all­
gemeinen gilt bei solchem Einbrecher der Ehrenkodex, bei der Ausführung strafba­
rer Handlungen keine Waffe mitzuführen. Er denkt auch, daß er dann bei Gericht ge­
linder davonkommen wird. Waffen führen bei solchen Delikten vorwiegend Aus­
länder, vorwiegend Polen, mit sich. 

Bei jugendlichen Straftätern kann man dagegen recht oft die Tendenz zu Gewalt­
tätigkeiten erkennen. Diese jugendlichen Tätergruppen bemühen sich, in den Be­
siG von Schußwaffen zu kommen, und sie geben auf Befragen dann meistens an, 
daß sie auf den Gedanken, sich zu verteidigen oder die Störenden anzugreifen, 
durch die Gangsterfilme gekommen seien. 

Einbrecher neigen zur serienmähigen Ausführung schwerer Diebstähle. In der 
zurückliegenden Zeit haben wir in unserem diesbezüglichen Kommissariat Serien­
einbrecher gehabt, die bis zu 300 Straftaten ausgeführt haben. Wichtige krimi­
nalistische Hinweise ergeben sich daraus, daß diese Täter fast immer nach einem 
gewissen Modus arbeiten, so daß man später bei der Anzeige und ersten Ermitt­
lungen sofort den Rückschluß ziehen konnte, das muß jemand aus der Gruppe 
gewesen sein, die da und da bereits in gleicher Weise vorgegangen ist. Es wird 
Sie interessieren, welche Gruppen da in Frage kommen oder welche Ziele sich 
die Einbrecher aussuchten. Da stehen an erster Stelle die Pfarrhauseinbrecher bei 
beiden Konfessionen, die erhebliche Beute gemacht haben. Dann kommen die 
Schulhauseinbrecher mit mehr als 100 Fällen; dann die Villen-, Büro'- und Geschäfts­
einbrecher mit 30 - 100 schweren Diebstählen. Auf das Konto einer im vorigen 
Jahr festgenommenen Einbrecherbande kommen bis jeßt weit über J 00 Einbruchs­
diebstähle, die in Frankfurt/M. innerhalb 3 - 4 Wochen zur Ausführung kamen. 

Die stärkste Kriminalität liegt in Frankfurt in den Wintermonaten von Novem­
ber bis März, natürlich weil es länger dunkel ist. Schlagartig seijt die Kriminali­
tät einige Wochen vor Weihnachten ein, weil in dieser Zeit ein großer Teil der 
Strafgefangenen zur Entlassung kommt und vor der Entlassung bereits neue Pläne 
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in den Strafanstalten geschmiedet hat. Das muh einmal mit aller Deutlichkeit ge­
sagt werden. 

Ich komme jeGt zu den sogenannten einfachen Diebstählen. Auch beim Diebstahl 
ist zu unterscheiden zwischen dem Gelegenheitstäter und dem Berufs- und Ge­
wohnheitsverbrecher. Je nachdem ist das Milieu unterschiedlich, aus dem der Tä­
ter kommt. Eine ganze Reihe von Umständen und Ursachen trägt oft dazu bei, 
Menschen, die aus geordneten Verhältnissen kommen, zu Gelegenheitsdieben wer­
den zu lassen. Arbeiter und Angestellte, die jahrelang in ihrem Betrieb Vertrauens­
stellungen einnahmen, erliegen eines Tages auf Grund mangelnder Kontrolle, 
unzureichender Organisation oder ähnlicher Umstände der Versuchung, die in ver­
schiedener Form auf sie zukommen kann, wie z. 8, zu Lagerdiebstählen, Werk­
diebstählen und dergl. mehr. Selbst alte Leute, die nie straffällig wurden, Frauen 
während der Zeit der Menstruation, der Schwangerschaft oder des Klimakteriums 
werden plöGlich in Selbstbedienungsläden oder Großkaufhäusern zu Gelegenheits­
dieben, ohne daß sie wirtschaftliche Not geltend machen können oder die Ursache 
im Milieu zu finden ware, Mangelnde Aufsicht, schled1te Einflüsse, allzu leicht­
fertige Großzügigkeit in der Erziehung und der nicht vorhandene oder verloren­
gegangene Maf3stab für normale Verhältnisse sind in vielen Fällen die Ursache, 
die dazu führt, daf3 Eltern, die in geregelten Verhältnissen lebten, eines Tages 
entseGt davon Kenntnis erhalten, daß ihre Kinder zu Dieben geworden sind. 
Dann die ewige Sucht nach Hebung des Lebensstandards; was sind allein schon 
für Diebstähle begangen worden, um die Ratenzahlung für das Fernsehgerät 
rechtzeitig aufbringen zu können! 

Noch ein Wort zur Straffälligkeit von Kindern: 
Bezeichnend hierfür ist ein Fall, der sich J958 im Vorort Griesheim ereignete. Hier­
bei wurde durch J3-14jährige Schüler einer Volksschule der Inhaber eines Lebens­
mittelgeschäftes monatelang systematisch um Waren und Bargeld bestohlen, ohne 
daf3: er gegen die Betreffenden, deren Eltern in geordneten, ja geachteten Verhält­
nissen leben, Verdacht schöpfte. Die Schüler, die zu zweit oder zu dritt auftra­
ten, verlangten dabei Ware, die der Kaufmann in einem hinteren Raum holen 
muhte. Um genügend Zeit zum Diebstahl zu gewinnen, verlangten sie beispiels­
weise Salatkartoffeln, die der Kaufmann erst aussuchen mußte. Während die­
ser Zeit schlüpfte einer der beteiligten Jungen hinter die Theke, um dort aus 
der Kasse oder aus einer Schublade mit Gesdiäftsgeldern Geldbeträge zwischen 
20. - bis 40. - DM zu stehlen, während die Komplizen aufpaßten. Selbst als dem 
Geschädigten eines Tages 500. - DM Geschäftsgelder gestohlen wurden, ver­
dächtigte er bei der Polizei zunädist einen neu hinzugezogenen ausländischen 
Fremdarbeiter. Die jugendlichen Täter machten sich erst Tage danad, durch auf­
fällige Geldausgaben verdächtig, die zu einem anonymem Hinweis führten. Nach­
dem der diensttuende Kommissar an Ort und Stelle Ermittlungen angestellt und 
Vorladungen hinterlassen hatte, machten sich zunächst drei der jugendlichen Tä­
ter mit Fahrrädern und einem Kofferradio auf und davon. Wie sie später anga­
ben, nahmen sie das Kofferradio zu dem Zwecke mit, um Suchnachrichten auf­
fangen und auf Grund derer die Fluchtrichtung ändern zu können. Als sie die 
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Aussichtslosigkeit am dritten Tage einsahen, kehrten sie reumütig zurück. Im Ver­
lauf der weiteren Ermittlungen ergab sich, daß einer der Haupttäter regelre~t 
erpreßt und beim Teilen der Beute _recht stiefr_nütterli?1 behandelt worden :var. 
Es stellte sich weiter heraus, daß die Jugendlichen nicht nur den Lebensmittel­
händler bestohlen, sondern auch Fahrraddiebstähle und Diebstähle in Kaufhäu­
sern begangen hatten. 

Aus einem anderen Milieu kommt in der Regel der Berufs- und Gewohnheits­
verbrecher. Hier ist zu unterscheiden zwischen reisendem Dieb, Trickdieb, Taschen­
dieb, Jugendherbergsdieb, Hoteldieb, dem ortsansässigen Täter der Großstadt, 
den sogenannten Sprit}ern, Automatendieben, Dirnen, die Beischlafdiebstähle be­
gehen, Asoziale, die nachts in Gaststätten Betrunkene und leichtsinnige ausneh­
men. Während der erste Personenkreis gewöhnlich ohne Bindungen irgenwelcher 
Art ist, hält sich der ortsansässige Täter in Wohnlagern, Dirnenunterkünften, Heh­
lerquartieren auf oder er lebt bei polizeibekannten Personen. 

Etwas zum Gefährlichkeitsgrad dieser Gruppe: Gefährlich, weil schwer zu fas­
en, ist vor allem der reisende Dieb, wenn er auch auf Grund seiner immer wieder­
kehrenden Arbeitsweise, der sogenannten Verbrecher- Perseveranz, oft bald er­
kannt wird. Dies gilt vor allem für den reisenden Trickdieb, wenn er als Einzel­
täter arbeitet. Es gelingt allerdings auch ihm nur eine gewisse Zeit lang dem Zu­
griff zu entgehen. Gedacht ist hier vor allen Dingen an Trickdiebe in Juwelier­
geschäften, bei denen u. a. auf den in der Presse breitgetretenen Fall der ehema­
ligen „Miß Europa" hingewiesen werden darf, - ganz abgesehen davon, daß 
solche Personen ja erst in den Gefahrenkreis hereinkommen, wenn man sie durch 
den Unfug der „Miß-Wahlen" über ihre Verhältnisse hinausbringt. Es fällt auch 
darunter ein Fall, in dem ein angeblicher Angehöriger eines Elektrowerkes mo­
natelang im Bundesgebiet Geschäftsleute bestahl, während sie für ihn den Keller 
aufschlossen, um ihn die Zähleruhren nachsehen zu lassen. Zu nennen wären noch 
Fälle, wo ein angeblicher Beamter des Ausgleichsamtes alte Leute aufsucht, oder 
eine junge Frau sich Zutritt zu Wohnungen verschafft und um ein Glas Wasserbit­
tet. Der Erfolg dieser Täter basiert auf der Gutgläubigkeit ihrer Opfer. Ihre Schwä­
che ist Fantasielosigkeit. 

Gefährlicher ist die Gruppe der Trickdiebe, die sich zu Banden organisieren, 
um im In- oder Ausland Straftaten zu begehen, Wechselfallendiebe, Reifenstecher 
usw. Diese Gruppe set,t sich zusammen aus Personen, die schwer zu fassen sind. 
Vielfach handelt es sich um Ausländer südländischen Typs, die oft gleichzeitig an 
mehreren Orten arbeiten. Denken Sie daran, wenn die Fälle auch im let,ten Jahr 
abgenommen haben, was alles durch solche ausländischen Hausierer, Teppich­
verkäufer und dergl. inszeniert wurde. Einzelgängertyp ist der internationale 
Taschendieb, den insbesondere Großstädte, Messen, Ausverkaufs- und Grofwer­
ansta/tungen anlocken. Er ist aber einer der gefährlichsten Verbrechertypen, weil 
er für seinen Betrieb und Beruf regelrecht geschult wird. 

Ortsansässige Gewohnheitsdiebe bringen Ortskenntnis, Möglichkeit einer ein­
gehenden Vorbereitung und Beziehungen zu Hehlern mit und sind daher nicht 
weniger gefährlich. Ganze Gruppen von Trickdieben haben sich auf Nachtlokale 
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verlegt. Ihre Opfer sind Betrunkene, Angetrunkene, Unerfahrene, denen bei freund-­
schaftlicher Umarmung, bei hilfreichem Stüijen oder ähnlichen Freundschaftsdien­
sten die Brief- oder Geldtasche gezogen wird. Manche provozieren hierzu auch 
Schlägereien. Die Beute wird in der Regel sofort dem Mittäter oder den Dirnen, 
die als Lockvögel arbeiten, weitergereicht und später geteilt. Ein verwandter Typ 
ist der "SpriGer", der allerdings strafrechtlich zu den Betrügern gehört. Sehr loh­
nend gerade für Heranwachsende sind die Automatenberaubungen; ich denke 
da an die Zigarettenautomaten, täglich 6-8 Fälle. Begünstigt werden diese Dieb­
stähle durch mangelnde Sicherung. Der Konkurrenzkampf zwingt die Fabriken 
zu möglichst billiger Herstellung. Auch die Großzügigkeit der Versicherungen 
gegenüber Automatenerbrechung bei Kiosken ist schuld an mangelhafter Aufsicht 
der Pächter. Der ortsansässige Tätertyp weif3 hier Bescheid und nu&t das auch im 
Nachtleben aus. Mit einem Geständnis ist fast nie zu rechnen. Erfahrene Rechts­
brecher genießen vor der Tat Alkohol und nach der Tat das Rechtsprinzip: in dubio 
pro reo. So kommt es, daß die Kriminalpolizei derartigen Rechtsbrechern fast hilf­
los gegenüber steht. 

Auch Raubüberfälle sind bei Jugendlichen und Heranwachsenden keine Selten­
heit. Anfang dieses Jahres wurden 2 Jugendliche (16 - 17 Jahre) festgenommen, 
die unumwunden 8 Raubüberfälle auf al/eingehende Frauen auf verkehrsarmen 
Wegen und Plä&en zugaben, sowie eine versuchte Notzud1t. Die Taten wurden 
mittels Fahrrädern ausgefüh1i, wobei sie sich für jeden Raubüberfall andere Fahr­
räder im Stadtgebiet stahlen. Beide Täter lernten sich im Erziehungsheim kennen. 
Bereits 3 Jahre zuvor war der eine Täter in Frankfurt/M. bereits als Frauenschreck 
in Erscheinung getreten, der Frauen überfiel, unsittlich berührte und als Allein­
täter in 9 Fällen Taschen raubte. Vom Gericht wurde er in ein Erziehungsheim 
eingewiesen, da man eine Pubertätskrise vermutete. Dort lernte er seinen Kom­
plizen kennen, mit dem er später gemeinsam Uberfälle tätigte und auf brutalste 
Weise vorging. Das Jugendschöffengericht verurteilte den Haupttäter zu 4 Jahren 
Jugendstrafe und den Komplizen zu 11/2 Jahren, weil kaum noch Hoffnung auf 
Besserung bestünde und die Täter evtl. auch vor einem Mord nicht zurückge­
schreckt wären. In einem Jahr wurden nachgewiesen: 8 Raubüberfälle, 1 versuchte 
Notzucht, 25 Fahrraddiebstähle, 3 Einbruchsdiebstähle, 1 Automatenberaubung. 

Nun möchte ich noch von zwei jugendlichen Banden berichten: 
Zunächst die „Lederjad<enbande": Tatort: Nizzaanlagen, Tatzeit: November 1958 
bis Juli 1959. Raubüberfälle auf Homosexuelle; vermutlich 60 bis 80 Straftaten; 
es konnten 19 Fälle von Raub und räuberischer Erpressung fixiert werden. 

Die Bande hatte 16 Mitglieder, 13 Jugendliche und 3 Heranwachsende. Das 
jüngste Mitglied war 15 Jahre alt, das älteste Mitglied 19 Jahre. Die Bande suchte 
in stets wechselnden Gruppen und stets wechselnder ZusammenseGung, wobei 
die Zahl der jeweils Beteiligten zwischen 4 und 15 Personen schwankte, das Nizza­
gelände auf. Hier griffen sie in der Toilette der Friedensbrücke oder in den Main­
anlagen Homosexuelle an, schlugen auf sie ein oder verjagten sie. Bei diesen 
Gelegenheiten boten ihnen die Angegriffenen des öfteren Geldbeträge, für den 
Fall, daß man sie in Ruhe lasse. Nachdem die Bandenmitglieder in den ersten 
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Wochen in dieser Weise gegen ihre Opfer vorgegangen waren, gingen sie spä­
ter dazu über, von den Opfern, auch unter Drohungen und mit Gewalt, Geldbe­
träge zu fordern. Diese Raubüberfälle wurden in der Zeit von Februar bis Juli 1959 
ausgeführt. Die heranwachsenden und jugendlichen Täter bildeten zur Tatzeitei­
nen lockeren Bekanntenkreis. Ihre gegenseitigen Bekanntschaften rührten zum Teil 
von der gemeinsam besuchten Volksschule her oder gingen auf ein nachbarliches 
Zusammenleben oder die Mitgliedschaft beim gleid1en Sportverein zurück. Ab­
gesehen von :wenigen Ausnahmen wohnten die Bandenmitglieder entweder am 
Base/er Pla& oder in unmittelbarer Nähe. Der Baseler Plat, war der Treffpunkt 
ihrer Zusammenkünfte. 7 Täter befanden sich noch in einem Lehrverhältnis, die 
anderen 9 hatten einen handwerklichen Beruf. Alle kommen aus geordneten Ver­
hältnissen. Eltern oder Lehrherren wufäten nichts von den Taten ihrer Söhne bzw. 
Lehrlinge. Das Gericht verurteilte 3 Angeklagte zu einem Jahr Jugendstrafe, 
2 Angeklagte zu zehn Monaten Jugendstrafe, 4 Angeklagte zu 8 Monaten Jugend­
strafe, 3 Angeklagte zu 6 Monaten Jugendstrafe. Alle Strafen wurden zur Bewäh­
rung ausgeset}t. 4 Angeklagte wurden freigesprochen. 

Sodann die „Anlagenbande". Tatort: Taunusanlage, Eschenheimer Anlage, Fried­
berger Anlage und Bockenheimer Anlage. Tatzeit: März/ April 1960. Der Bande 
konnten 13 schwere Raubüberfälle nachgewiesen werden. Zu der Bande gehörten 
3 Mitglieder, 2 Heranwachsende und 1 Jugendlicher. Treffpunkt der Bande war 
das Lokal „La Paloma". Es handelt sich hierbei um ein Tanzcafe für Halbstarke. 
Hier hatten sich auch die Bandenmitglieder, die in verschiedenen Stadtteilen wohn­
ten, kennengelernt. Die Mitglieder hatten sich mit Schlagring, Totschläger und 
Messer bewaffnet. Im Lokal wurde abgesprochen, in welchem Anlagengebiet die 
Opfer gesucht werden sollten. Die Täter verteilten vorher ihre Aufgaben bei dem 
Raubüberfall. Einer mußte das Opfer ansprechen, der andere schlug es nieder, 
der dritte durchsuchte es nach Geld. Die Opfer waren Straßenpassanten, die nachts 
die Anlagen durchquerten. Unter ihnen befand sich auch ein Richter. Die Bande 
erbeutete Beträge zwischen 8 und 150. - DM. Das Geld wurde im Lokal "La Pa­
loma" in Alkohol umgeset,t. Bei den Tätern handelt es sich um Hilfsarbeiter, die 
keinen Beruf ausgelernt haben. Alle 3 sind hier schon mehrfach wegen ande­
rer Straftaten in Erscheinung getreten. Die Familienverhältnisse sind bei allen 
dreien zerrüttet. Das Gericht verurteilte einen Angeklagten zu 4 Jahren und 4 Mo­
naten Jugendstrafe, einen Angeklagten zu 4 Jahren und 3 Monaten Jug-endstrafe, 
und einen Angeklagten zu 3 Jahren Jugendstrafe. 

Aber auch die Sittenpolizei hat öfters mit Jugendlichen zu tun. Von Januar bis 
August 1962 wurden 43 männliche Heranwachsende, 25 Jugendliche männlichen 
Geschlechts und 1 weiblichen Geschlechts als Beschuldigte ermittelt. Ein Fall mö­
ge zur Illustration dienen: 

Am 25.8.1961 erstattete die angebliche Carmen Berger, geb. Evers, geboren 
4.9.1940 in Budapest, Tänzerin, Anzeige wegen schweren Raubes und Notzucht. 
Als Täter wurden 7 Jugendliche bzw. Heranwachsende ermittelti die einen Motor­
rad-Freundeskreis unterhielten und sich „ Die Eichmänner" nannten. Die Geschä­
digte hatte mit mehreren der Täter ohne deren gegenseitiges Wissen intime 
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Beziehungen unterhalten und sie zum Teil mit einer Geschlechtskrankheit infiziert. 
Aus Rache fuhren sie die Geschädigte zu einer Kiesgrube im Stadtwald, beraub­
ten sie, vergingen sich im lichte ihrer Motorradscheinwerfer in sadistischer Wei­
se an ihr und notzüchtigten sie. Die Täter wurden von der 8. Großen Strafkammer 
des LG Frankfurt/M. zu Jugendstrafen zwischen 11/2 und 4 Jahren verurteilt. 

Bei der Geschädigten handelte es sich in Wirklichkeit um den 16jährigen aus 
der Anstalt entwichenen Fürsorgezögling Karin Evers aus Hamburg. 

Nun darf ich noch etwas sagen über die Tötungsdelikte. Seit 1957/58 stehen bis 
Ende 1960 52 Tötungsdelikte zur Untersuchung. Selbstmord der Täter nach Aus­
führung der Tat: 11 = 18 %, Motive der Tötungsdelikte: 

Beraubung (7 Fälle), 8,3 % 
Homosexualität: 4,2 % 
Raub und Homosexualität: 1,4 % 
Eifersucht, . . . . . 13,9 % 
Streit: . . . . . . 33,3 % also meist Totschlag 
Geistige Umnachtung, 
seelische Depressionen: 11,2 % 
Angst vor Bestrafung: 4,2 % 
Politische Ursache, 2,8 % 
Erziehungsschwierigkeiten: 2,8 % 
Niedere Einstellung zum Leben: 1,4 % 
behauptete Notwehr, . . . . 1,4 % 

Das mögen einige Ziffern sein, die Ihnen zeigen sollen, in weld1er Weise nun 
gewissermafä:en die Motive zu suchen sind für die sogenannten Täter der Tötungs­

delikte. 
Nun möchte ich noch auf eine Sache hinweisen, nämlich auf die sogenannte 

Unterweltsvereinigung, die immerhin zu denken gibt. Schon früher wies ich da­
rauf hin, daß wir es in verschiedenen früheren Fällen erlebt haben, daß nicht nur 
Dirnen, sondern auch angeblich aus kleinen Verhältnissen stammende Täter, nach­
dem sie in Untersuchungshaft waren, sehr bald in die Lage versei3t wurden, in 
großem Umfange Geld aufzubringen für die teuersten und - verzeihen Sie den 
Ausdruck - gerissensten Rechtsanwälte. Bei Dirnen ist das ja in Frankfurt allzu 
bekannt, daß da gewisse Gruppen bestehen und daß bei einer straffälligen Dir­
ne es garnicht darauf ankommt, 5000. - bis 6000. - DM für eine Strafverteidigung 
auf den Tisch des Rechtsanwaltes zu legen, ehe er den ersten Schriftsaij macht. 
Nach 1945 versuchten kriminelle Kreise in Berlin nach bekanntem Vorbild aus der 
Weimarer Zeit Ringvereine zu gründen. Mit der Einführung des§ 129 StGB, hatte 
man aber eine gesei}liche Grundlage geschaffen, um gegen verbrecherische Ver­
einigungen strafrechtlich vorgehen zu können. Trot3dem zeigten sich aber immer 
wieder Ansäije zur Bildung verbrecherischer Vereinigungen. Aus diesem Grunde 
unterhält die Berliner Kriminalpolizei eine Sonderdienststelle, deren Aufgabe es 
ist, diese spezielle Kriminalität zu verfolgen. 
Im Zuge einer gewissen Ermittlungssache gegen Einbrecher in Frankfurt/M. erga­
ben sich für uns nun Erkenntnisse, daß auch in Frankfurt /M. sich eine solche 
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verbrecherische Vereinigigung gebildet hat. Es konnte festgestellt werden, daß 
Berliner Zuhälter hier in Frankfurt/M. eine Vereinigung als Kegelklub deklariert 
und gegründet hatten. Der Verein hatte Sat}ungen und bereits ein ansehnliches 
Vermögen, mehr als 60000. - DM. Es war möglich, den Vereinsmitgliedern in Art 
eines Versicherungsprinzips in Krankheits- und „Abwesenheits"- sprich Haft-Fäl­
len Tagegelder in Höhe von 30. - DM für sich oder für ihre von ihnen betreuten 
Dirnen usw, zu zahlen. Außerdem stellte man bei anhängigen Gerichtsverfahren 
RechtsschuG durch Rechtsanwälte. 

Abschlief3end kann ich feststellen: Auch für Jugendliche und Heranwachsende 
liegt der kriminelle Sd1werpunkt beim Einbruchsdiebstahl, leichten Straßenraub, 
aber auch beim Fahrrad- und Kraftfahrzeugdiebstahl. Bandentätigkeit konnte auch 
festgestellt werden. Aus den ausgeführten Beispielen kann man zum Teil den ty­
pischen Ablauf erkennen. Für die Beurteilung der Motive ·ist nicht unerheblich 
das Milieustudium, aus dem die Täter kamen. 
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Referat von Professor Dr. Friedlaender, Berkeley (Calif.)/USA 

JUGENDLICHE BANDEN IN AMERIKA. 
IHRE SOZIOLOGISCHE ROLLE UND MASSNAHMEN 

DER FURSORGE 

Seit mehreren Jahrzehnten spielen jugendliche Banden und ihre großenteils straf­
baren Betätigungen eine wichtige Rolle, mit der sich die Jugendgerichte, ebenso 
wie die Fürsorgestellen und -organisationen in vielen Ländern beschäftigen müssen. 

Die Zahl der wissenschaftlichen und theoretischen Untersuchungen über die Ur­
sachen dieser Erscheinung und die Entstehung solcher Banden ist so umfangreich, 
da'3 hier nicht daran gedacht werden kann, sie ausführlich zu beschreiben. Die 
USA sind das „Klassische Land" der jugendlichen Banden genannt worden, aber 
auch in Rufäland mit seinem völlig anders gelagerten wirtschaftlichen und poli­
tischen System haben jugendliche Banden und ihre Straftaten seit der Hungers­
not von 1921 - 22 eine ernsthafte nationale Gefahr dargestellt. In Deutschland 
und Westeuropa, wie auch in Amerika, hat man lange vermutet, daf3 die Sowjets 
das Problem der Besprisornijs durch moderne pädagogische Methoden gelöst 
hätten, wie sie Masarenko im „Weg des Lebens" anschaulich geschildert hat. Das 
scheint aber nicht der Wahrheit zu entsprechen. Aurel von Jüchen, der als Jugend­
pfarrer 1950 verhaftet und 5 Jahre lang durch russische Gefangenenlager geschleppt 
worden ist, berichtet in seinem erschütternden Buch „ Was die Hunde heulen" 
(Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart, 1958) über die asozialen jugendlichen Banden 
in Rußland, die eine eigene soziale Klasse bilden, und ein Leben der Verwahr­
losung und des Verbrechens führen, das kaum in dieser Form in den Ländern 
westlicher Kultur bekannt ist Dr. von Jüchen beschreibt, wie sie in Straf3engräben, 
Ställen und Strohschütten schlafen und sich von Diebstahl, Raub und Mord ernäh­
ren. Nach dem zweiten Weltkrieg ist offenbar ihre Zahl gewaltig angewachsen. 
Sie sind keine Gelegenheitsverbrecher, die durch Trunkenheit oder einen Krawall 
straffällig werden, sondern ihre ganze Lebensform ist antisozial und besteht in 
dem Herumziehen von Stadt zu Stadt, Dorf zu Dorf mit allen denkbaren Ausschwei­
fungen vom Wodkastehlen, Rauben und Notzucht bis zum Mord, wie die ~Ratten", 
mit denen sie in Ruhland oft verglichen werden. Polizei und Militär stehen ihnen 
machtlos gegenüber. Da sie jeder sozialen Verantwortlichkeit entwöhnt sind, be­
steht keine pädagogische Möglichkeit sie zu resozialisieren. 

Eine zweite Gruppe von jugendlichen Banden in Rußland, die „Muschiki", umfaf3t 
die jugendlichen Diebe, die in kleinerer Zahl als die Besprisornij zusammenleben 
und Taschendiebe und Warenhausdiebe sind. Eine dritte Gruppe von jugendlichen 
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>Verbrechern, die aber auch viele Erwachsene umfaßt, sind die „Blatnyje", eine 
__ organisierte, antisozial~ ,,Feme", die das g_~nze Land in Schrecken se_i3t. Es sind 

keine "Penner", die sich vom Betteln ernahren und mehr oder weniger harm­
fose Landstreicher sind, sondern Verbrecher, die sich mit der Drohung des Rau­
bes und Mordes Nahrung, Kleidung, Lebensmittel und Geld erpressen und sich 
von Erwachsenen fernhalten und häufig aus früheren Fürsorgezöglingen bestehen. 
Unter den Banden finden sich aber auch vereinzelt Söhne von Mitgliedern der 
oberen Klassen (z. B. von Ärzten). Die Banden operieren oft in Amusement -
Parks (Vergnügungsstätten), helfen Hehlern in ihren unsauberen Geschäften. -

Die Anziehungskraft der Banden im heutigen Japan erklärt sich wesentlich da­
raus, daß nach alter Tradition in Japan eine kämpferische, aggressive Haltung 
bewundert wird und als „Stärke" erscheint, zugleich aber das Anschließen von 
Jüngeren als Gefolgsleute dem Suchen nach einer Vaterfigur entspricht, die in 
Wahrheit in vielen Familien als Folge des Krieges fehlt. -

Um zu Amerika zurückzukehren: Es gibt keine wissenschaftlich verläßliche Sta­
tistik über den Stand der jugendlichen Verwahrlosung oder das Anwachsen der 
Straffälligkeit der Jugendlichen. Bis zum Ende des ersten Weltkrieges existierte 
in keinem der Staaten der USA eine umfassende Statistik über die Straftaten Jugend­
licher und selbst heute gibt es als Unterlage für die Statistik nur die Berichte der 
Jugendgerichte über die Urteile und die Zahlen der Verhaftungen von Jugend­
lichen durch die Polizei. Die Methoden der Statistik sind aber in den fünfzig Staa­
ten von USA nicht die gleichen, und die jährlichen Berichte des US Children's Bue­
reau sind nur Schät}ungen, keine genauen Zahlen. Außerdem haben die verschie­
denen Staaten auch verschiedene Altersgrenzen für den Begriff des jugendlichen 
Straftäters, und die Behandlung von jugendlichen Straftätern wechselt auf3eror­
dentlich nach Maßgabe des Ortes und der sozialen Klassenlage des Jugendlichen, 
sodal3 in den Großstädten mit zahlreichen Fürsorgestellen Straftaten von Jugend­
lichen oft der Polizei und dem Gericht überhaupt nicht gemeldet werden, sondern 
nur sozialpädagogisch behandelt werden, das gilt besonders auch, wenn die Fa­
milie des jugendlid1en Täters dem Mittelstand oder der Oberklasse angehört und 
eingetretenen Schaden erseßt. Unter diesen Umständen ist es keineswegs sicher, 
dal3 der Umfang der Straftaten Jugendlicher in USA im Laufe der Jahre wesent­
lich mehr zugenommen hat als das Verhältnis des Anwachsens der Bevölkerung 
im Jugendalter. Hingegen ist es unzweifelhaft, daß die Registrierung von Straf­
taten Jugendlicher ständig umfassender und vollständiger wird, sodaß hierdurch 
der Eindruck erweckt wird, daß die Jugendverwahrlosung stark anwächst und von 
den Tageszeitungen aus Sensationssucht so dargestellt wird. 

Es ist eine wohlbekannte soziale Erscheinung, daß Kinder und Jugendliche sich 
mit Gleichaltrigen zusammenschließen und Gruppen bilden. Daß solche Grup­
pen sich zu "Banden" entwickeln, wurde in Amerika schon zum Ende des le~ten 
Jahrhunderts in einem viel besprochenen Buch des aus Dänemark eingewander­
ten Jakob A. Riis: "How The Other Half Lives" (New York: Scibner, 1897) beschrie­
ben, der die Armut in den Elendsquartieren von New York geißelte. Die „Jugend­
bande" unterscheidet sich dadurch von anderen Gruppen, daß sie kein festes 
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Programm sozial erlaubter Tätigkeiten, keine förmliche Mitgliedschaft hat, und vor 
allem ihre Tätigkeit auf verbotene, antisoziale Aktionen ausrichtet, die sich feind­
lich gegen Außenstehende, Erwachsene oder Gleichaltrige und Kinder richten. 
Das charakteristische Merkmal der Jugendbande ist ihre Verachtung von Recht 
und Ordnung. Die Jugendbande führt in USA häufig einen romantischen oder 
phantastischen Namen, etwa „Die Angel" oder „Höllenküchen-Bandeu oder 
„Mondschreier". Sie entwickeln zumeist eine Art Spezialität von Verbrechen, wie 
Taschendiebstahl, Bombenwerfen in Nahrungsmittelgeschäften, das Ausrauben von 
Betrunkenen, das Stehlen von Automobilen oder der Reifen und anderer Teile 
von Autos. Nicht selten wenden sie sich auch dem Vandalismus, d. h, der sinn­
losen Zerstörung von Eigentum oder Schulräumen zu, der vor kurzem eine Stu­
die von Prof. John M. Martin von der Fordham Universität in New York „Juvenile 
Vandalism, A Study Of lts Nature And Prevention" (Springfield, lllinois: Ch. Tho­
mas, 1961) gewidmet worden ist. Professor Martin gliedert solchen Vandalismus 
in drei Gruppen: den „Raubvandalismus", der auf materielle Vorteile ausgeht, 
,, Rachevandalismus", der feindliche Gefühle gegen Personen oder soziale Einrich­
tungen, Bibliotheken, Schulen, Museen oder aber gegen bestimmte Gruppen, oft 
auch gegen andere Jugendbanden richtet; und „Zufallsvandalismus", der zumeist 
ohne vorherige Oberlegung, durch zufällige Reizungen oder Lockungen veran­
laßt wird. 

In den jugendlichen Banden in Amerika spielen Jungen die entscheidende Rolle. 
Die meisten Banden bestehen ausschließlich aus Burschen. Soweit Mädchen über­
haupt daran teilnehmen, sind sie im allgemeinen nur Helfer, die gefährliche Waf­
fen vor Oberfällen oder Straßenkämpfen bereithalten oder sie nach der Straftat 
bei sich verbergen. Nur in seltenen Ausnahmen spielen Mädchen eine Rolle als 
Anführerin. Hingegen gesellen sie sich oft als „Bräute" oder Freundinnen zu den 
Anführern der Banden, verbergen diese in ihren Wohnungen oder versuchen, ge­
stohlene oder geraubte Dinge zu Hehlern zu bringen. 

Eines der stärksten Motive für strafbare Handlungen der jugendlichen Banden 
ist die Sucht nach Sensation, nach dem Nervenki{3e/, der durch Diebstahl, Raub oder 
Oberfall auf Kinder oder Erwachsene, durch Zerstörungen oder Brandstiftung er­
zielt wird. Diese bedauerliche Sucht nach Erregung wird durch das ganze Klima 
der heutigen sogenannten „Zivilisation" erzeugt. Es äußert sich in der Aufmachung 
und dem Inhalt von Zeitungen, Zeitschriften, und in manchen Rundfunk- und Fern­
funksendungen mit ihren Mord- und Verbrechenschilderungen. Es hat auch sei­
nen Grund in den schwächer werdenden Einflüssen der Familie, besonders beim 
fehlen des Vaters und einer überarbeiteten, müden Mutter, und den schlimmen 
Wohnungsverhältnissen in vielen Slums, die namentlich auch von Minderheits­
gruppen in Amerika, (Neger, Puertorikaner, Mexikaner, Japaner, Chinesen, Indi­
aner) bewohnt werden, weil sie Schwierigkeiten haben, Wohnungen zu erschwing­
lichen Preisen in guten Wohngegenden zu finden. Eine interessante Studie von 
Professor Davis Mc Entire von der Universität von Kalifornien in Berkeley:" Where 
Sha/1 We Live" (Report of the Commission on Race and Housing, Berkeley: Uni­
versity of California Press, 1958) hat die Einflüsse von rassischen und religiösen 
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Vorurteilen auf die Wohnungsmöglichkeiten von Minderheitsgruppen in Amerika 
aufgezeigt und die Notwendigkeit gese131ichen Schu13es bewiesen. 

Aber noch weit wesentlicher für die Bildung von jugendlichen Banden in USA 
war in den le13ten Jahren die weitverbreitete Arbeitsfosigkeit unter den Jugend­
lichen von sechzehn bis zwanzig Jahren, deren Zahl auf eine volle Million ge­
schät}t wird und die von Professor James B. Conant, dem früheren Präsidenten der 
Harward Universität und amerikanischen Gesandten in Deutschland, als „Sozialer 
Dynamit" bezeichnet worden ist (Vgl. National Committee for Children and Youth, 
Sociaf Dynamite, The Report of the Conference on Unemployed, Out-Of-School 
Youth in Urban Areas, 1961). 

In den Slum-Gegenden der großen Städte haben eine Reihe von Erhebungen 
gezeigt, daß neunundfünfzig Prozent aller jug~ndlichen Burschen zwischen sech­
zehn und einundzwanzig Jahren die Schule verlassen hatten und keine Arbeit 
finden konnten. Ihre Zahl betrug für solche Jugendlichen, die die Mittelschule 
abgeschlossen hatten, achtundvierzig Prozent, und für die Jungen, die die Mittel­
schule vor dem Abschluß verlassen hatten, sogar dreiundsechzig Prozent. 

Es leuchtet ein, daß für diese Gruppe von Jugendlichen, die vor dem Abschluß 
der Mittelschule, zumeist nach Erreichung des sechzehnten Lebensjahres und Be­
endigung des Schulzwanges, die Schule verlassen haben, die gröf3te Versuchung 
besteht, sich einer jugendlichen Bande anzuschlief3en. Für sie besteht im Augen­
blick sehr geringe Aussicht, eine auch nur halbwegs anziehende, befriedigende 
und angemessen bezahlte Arbeit zu finden. Wenn sie noch dazu zu einer Minder­
heitengruppe gehören, alsoz. B. Neger oder Mexikaner sind, verringert sich solche 
Aussicht zur Hoffnungslosigkeit. Die Anforderungen an schulische Grundlagen, 
technische und wissenschaftlid1e Kenntnisse und Erfahrung sind in USA im Laufe 
der let}ten Jahrzente außerordentlich angestiegen. Es besteht kaum mehr ein Be­
darf für ungelernte Arbeiter, die früher leicht Anstellung fanden. Für die Sd1ul­
entlassenen, die so unfähig sind, eine bezahlte Arbeit zu finden, stellt daher die 
Jugendbande eine große Versuchung dar. Sie ist eine Gesellschaftsform, die sehr 
beweglich ist, ihren Mitgliedern zahlreiche Abwechslungen und Befriedigungen 
verspricht, besonders auch dadurch, daß sie im Gegensat} zur Schule kein festes 
Programm, keine ermüdenden Aufgaben stellt. Die „Bande" verspricht stets neue 
abenteuerliche Erlebnisse, durch ihre Aggressivität ein erhebliches soziales „Pre­
stige" in der Nachbarschaft, das allerdings auf Furcht vor ihren Angriffen aufge­
baut ist, und unterscheidet sich deshalb in den Augen der Jugendlichen vorteil­
haft von der zumeist mürrischen, grauen und unfreundlichen Familie, wenn diese 
überhaupt noch ein ~Heim" genannt werden kann, in der keine Abenteuer oder 
Anreize zu finden sind. Die Jugendbande erlaubt jedem ihrer Mitglieder eine be­
deutende Rolle zu spielen. Der Umstand, daf3 diese Tätigkeiten zumeist nicht in 
den Gesel:3en erlaubt sind, stört zumeist die Jugendlichen nicht. Ihre Furcht ist 
nur, daß sie von der Polizei entdeckt, verhaftet und ihrer Freiheit beraubt werden 
könnten. Aber andererseits erhöht sich für jedes Mitglied der Bande ihre Achtung 
bedeutend, wenn es einige Zeit in einer Fürsorgeanstalt oder in einem Gefängnis 
verbracht hat. Dies ist auf ungeschriebene Geseße der Banden zurückzuführen, 
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beruht aber wahrscheinlich auch auf der Erfahrung, daß in den Fürsorgeanstalten 
und Gefängnissen die Jugendlichen von älteren Verbrechern oder auch erfahre­
nen Gleichaltrigen viele neue verbrecherische Tricks lernen und so für ihre gesell­
schaftsfeindliche Tätigkeit „geschult" zurückkommen. Außerdem bedeutet die Frei­
heitsentziehung für den Jugendlichen einen Beweis dafür, daß die „Gesellschaft" 
sein Feind ist, so daß er sich noch mehr berechtigt fühlt, das antisoziale Verhal­
ten der Jugendbande zu bejahen und zu unterstüt,en. 

Ein wichtiges Element im Leben der Jugendbanden ist die Tatsache, daB die 
heutige Gesellschaft keinen gleichwertigen Ersat, in anderen gesellschaftlichen 
Einrichtungen bietet. Alle guten Einrichtungen wie Jugendheime, Sportveranstal­
tungen, Fortbildungsmöglichkeiten sind von den Gedanken der Erwachsenen be­
seelt und entsprechen nicht den besonderen Bedürfnissen des Jünglingsalters mit 
seinen besonderen Zügen des Wachstums, der sexuellen Probleme, der Betonung 
der natürlichen Triebe und anderen Besonderheiten dieser Altersstufe. Vgl. hier­
zu Prof. Wolfgang Hochheimer, ,,Zur Problematik von Jugendpsychologie und 
Jugenderziehung in unserer Zeit", Die Deutsche Schute rBerlin-Hannover-Darm­
stadt, H. Skiwedel Verlag] 54. Jahrgang, Juni 1962, Heft 6, S. 267 - 287. - Diese 
sind ihrer Natur nach denen der Welt der Erwachsenen entgegengeset,t, oft feind­
lich. Es scheint im Interesse des Fortschritts der menschlichen Gesellschaft sogar 
erwünscht, daB die junge Generation nicht einfach die Wege der Erwachsenen 
verfolgt, so daß eine Rebellion der Jugend eine gesunde Erscheinung ist. 

Professor Albert Cohen (University of Indiana, B/oomington) hat in seinem viel 
beachteten Buch (., Definquent Boys: The Cufture of the Gang", Glencoe, lllinois: 
The Free Press, 1955), das auch in einer deutschen überset,ung vorhanden ist, das 
Verhalten der jugendlichen Bande als eine Folge der Klassenbildung in der ame­
rikanischen Grof3stadt erklärt. Er zeigt, i::laB z.B. das „Stehlen" für den Jugend­
lichen etwas grundsäGlich anderes als für den erwachsenen Dieb bedeutet, sogar 
oft um des Reizes der Tat willen, nicht um das betreffende Objekt zu besit,en oder 
um dafür Geld zu bekommen, unternommen wird, und weil es bei den anderen 
Mitgliedern der Jugendbanden Bewunderung erweckt. Sodann werden viele Hand­
lungen der Bande überhaupt um der Sensation wegen unternommen, ,,üble Streiche 
gerade um ihres Reizes willen", zum Teil auch gegen Gleichaltrige, nicht nur gegen 
die Welt der Erwachsenen; z. B., wenn die Bande spielende Kinder von den Sport­
plä13en verjagt, junge Mädchen auf dem Heimweg ängstigt oder bedroht, gerade 
weil diese Dinge verboten sind. Die Straftaten der Jugendbande sind gewöhnlich 
nicht spezialisiert, sondern es werden zumeist allerlei Vergehen, dumme Streiche und 
Schadenshandlungen begangen, die auch mit dem Fortbleiben aus der Schule ver­
bunden sind. Charakteristisch für die Jugendbanden ist, daß ihre Tätigkeiten oft 
ohne vorherige Oberlegung und Planung, aus plö61icher Eingebung und unter 
Mißachtung ihrer möglichen Folgen vorgenommen werden, während erwachsene 
Verbrecher in der Regel genau das Gegenteil tun. Professor Cohen ist davon 
überzeugt, daB die Handlungen der Jugendbanden zumeist aus der Klassenstruk­
tur ihrer Mitglieder als der untersten Klasse des Proletariats zu verstehen sind. 
Aus diesem Klassencharakter erklärt er auch die starke Zusammengehörigkeit 
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und die häufige Anwendung von brutaler Gewalt und von Zerstörungsakten in 
den Jugendbanden der rassischen Minderheiten, in denen auch in der Familie 
diese Züge häufig sind, die sich stark von den Werten des Mittelstandes unter­
scheiden. Da in den Schulen und in den meisten Einrid1tungen der Jugendpflege 
eine Orientierung des Mittelstandes herrscht, halten sie oft das Verhalten von 
Kindern aus proletarischen Familien für schlecht und verurteilen es. Die Jugend­
lichen wehren sich gegen diese ßMif3achtung", indem sie sich in einer Jugend­
bande zusammenschließen, in der ihre Mißachtung des schulischen Lernens und 
des ordentlichen Verhaltens nicht als „Schwächen" sondern als rebellische Stärke 
angesehen und ihre Selbstachtung damit gestärkt, ihr Minderwertigkeitsgefühl in 
ein Gefühl der Stärke verwandelt wird. Dies gibt ihnen natürlich eine sehr starke 
Befriedigung. Und strafbares Verhalten gilt als annehmbar oder sogar erforder­
lich in dieser „Unterkultur" der jugendlichen Bande. Feindliches Verhalten gegen 
Eigentum und Personen wird als Protest gegen die Werte des Mittelstandes und 
der bürgerlichen Gesellschaft bejaht. ,,Gestohlenes Geld oder geraubtes Eigen­
tum hat höheren Wert als solches, das durch Arbeit verdient ist". 

Andere Theoretiker in Amerika betrachten die jugendliche Bande nicht als eine 
Erscheinung der Slums und der ärmsten proletarischen Schicht sowie als eine Re­
volte gegen den Mittelstand, die Schule und die Werte der erwachsenen Gesell­
schaft, sondern sehen in ihr eine normale Rebellions-Erscheinung der jungen 
Generation, die sich im Laufe ihrer Entwicklung nach Unabhängigkeit und Aner­
kennung sehnt Sie betonen auch, daß Jugendliche der Mittelklasse sich nur in 
wenigen Punkten von dem Verhalten proletarischer Gruppen unterscheiden.+) 

Das Verhalten der Jugendlichen ist gar nicht so grundsäl}lich abweichend von 
dem der erwachsenen Generation, die leider auch in ihrer Haltung keineswegs 
allgemein die Achtung vor dem Recht und Gesel} bekundet, die den Jüngeren als 
sittliches Vorbild dienen könnte. In Amerika sind die jugendlichen Banden im 
wesentlichen eine Folge der raschen Industrialisierung, die mit der Notwendig­
keit von Umschichtungen der Bevölkerung in vielen Staaten die Zusammenge­
hörigkeit der Gemeinden zerrissen hat, so daf3 Massen von ungelernten Arbei­
tern mit ihren Familien in neue Städte gezogen sind, wo sie noch keinen rechten 
Boden gefunden haben, so daß ihre Kinder sich fremd, häufig nicht freundlich emp­
fangen und ohne Freunde finden, deshalb leicht eine Bande in der Nachbarschaft 
entweder zum eigenen Schuß oder zu abenteuerlicher Betätigung aufsuchen. 

+J (Professor Herbert Bloch und Arthur Niederhof/er, .. The Gang-A Study in Adolescent Behavior", 
New York: The Philosophical Library, 1958 i Lewls Jablonsky, , The Delinquent Gang as a Near· 
Group" Socia/ Problems, Jahrgang 7, Herbst 1959, S. 108- 117 und Harold W. PfoutJ, .Near• 
Group Theory and Collectlve Behavlor: A critical Reformulatfon" Social Problems, Jahrgang 9, 
Nr. 2, Herbst 1961, S. 167-174; Richard Cloward und Lloyd Oh/in, "De/inquency and Oppor· 
tunity", Glencoe, lllinois: The Free Press, 1960 1 Henry Maas, ,The Role Of Member In Clubs of 
Lower·C!ass and Midd[e.Class Adolescents", Child Development, Band 25, Nr. 4, Dezember 1954, 
s. 241 - 251). 
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VORBEUGENDE UND HEILENDE MASSNAHMEN DER 
FORSORGE FOR VERWAHRLOSTE JUGENDLICHE 

IN DEN VEREINIGTEN STAATEN 

Bei der erörterten Vielfältigkeit der Ursachen der Jugendverwahrlosung ist es 
einleuchtend, daf3: die Möglichkeit der Verhütung dieser Erscheinung und der Aus­
wirkung gesellschaftsfeindlichen, strafbaren Verhaltens der jugendlichen Banden 
nicht von einer einzelnen fürsorgerischen Maßnahme oder von einer einzelnen 
gesellschaftlichen Kraft oder Organisation erhofft werden kann. Weder die Fami­
lie der Jugendlichen, noch die Schule, noch Einrichtungen der Jugendpflege, der 
Jugendfürsorge oder Erziehungsberatung (wie etwa eine child guidance clinic), 
oder eine Schut,aufsicht unter der Anordnung des Jugendgerichts, oder die Be­
schäftigung in einem Jugendarbeitsprogramm oder die Anregung von weiterem 
Lernen oder weiterer Ausbildung allein, kann die erwünschte Wirkung von Vor­
beugung und Heilung erzielen. Vielmehr muß versucht werden, alle diese Maß­
nahmen entsprechend den Nöten des einzelnen Jugendlichen gemeinsam und 
planmäßig zu verbinden, um den gewünschten Erfolg zu erzielen. Unter diesen 
Maßnahmen der Fürsorge spielt für die schulentlassenen Jugendlichen besonders 
die Beschaffung einer „ normalen Arbeitsstelle" ohne Benachteiligung für ihre frühere 
Zugehörigkeit zu einer jugendlichen Bande oder ihre zeitweilige. Unterbringung 
in einer Fürsorgeerziehungsanstalt eine sehr wichtige Rolle. Hierfür set3en sich 
in Jet3ter Zeit zahlreiche Organisationen in USA ein, z.B. ein großes Hilfsprojekt 
in New York „MOBILIZATION FOR YOUTH" (A Proposal for the Prevention and 
Control of Delinquency by Expanding Opportunities), das mit Hilfe der Colum­
bia University, New York School of Social Work in die Wege geleitet worden ist, 
um zu erproben, ob dieser Weg zu erheblichen Erfolgen führt. 

Diese entscheidend wichtige Beschaffung von Arbeit für verwahrloste und straf­
fällige Jugendliche ist freilich besonders schwierig in Zeiten von erheblicher Ar­
beitslosigkeit, wie sie in USA zur Zeit herrscht. Begreiflicherweise sind Arbeit­
geber geneigt, bei Neueinstellungen entweder früher dort tätigen erwachsenen 
Arbeitern :oder auch Familienvätern den Vorzug zu geben, und es wäre sinnwi­
drig, sich dagegen zu wenden. Es wird deshalb notwendig sein, neue Arbeits­
möglichkeiten für diese Jugendlichen zu schaffen, und außerdem Maßnahmen zu 
treffen, diese Jugendlichen mit den Aussichten, Arbeit zu erhalten, und mit per­
sönlichen Verbindungen zum Arbeitsmarkt vertraut zu machen. Hierzu gehören 
besondere technische Ausbildungs- und Vorbereitungskurse, die für die Jugend­
lichen bessere Möglichkeiten für ihre Anstellung und persönliche Verbindungen 
mit technischem Personal in Fabriken und Betrieben schaffen, sowie die neue Ein­
richtung von technischen Kursen in den Mittelschulen und Fortbildungsschulen, 
die bisher noch keine solche Klassen haben. In diesen Kursen und Klassen würde 
auch das allgemeine Verhalten bei der Arbeitssuche und beim Beginn einer Arbeit 
gelehrt und vorbereitet werden, so daß die Jugendlichen eine bessere Aussicht ge­
winnen, in einer Arbeit zu bleiben und nicht eine rasche Entlassung zu fürchten haben. 
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Um aber die Möglichkeiten .zur Arbeitsbeschaffung von großen Massen er­
werbsloser Jt:gend[icher zu schaffen, wird es notwendig sein, ein umfassendes 
Programm für Jugendarbeit neu zu schaffen, das von Präsident Kennedy bereits 
als Vorschlag dem Kongreß der USA unterbreitet worden ist; es knüpft an an 
die Erfahrungen, die in USA in der Zeit der großen WirtschaftskriSe im Jahre 
1933 und 1934 von Präsident Frank/in D. Roosevelt als „Civilian Conservation 
Corps" und „National Youth Administration" gemacht wurden, die damals vielen 
Millionen von Jugendlichen gesunde Beschäftigung gaben, namentlich in Forsten 
und landwirtschaftlichen Gegenden, im SchuG der Wälder gegen Brände, in der 
Reparatur von Straßen und Brücken, in der Anlage von lrrigationssystemen für 
die Land- und Gartenwirtschaft, in der Anlage von \Vegen und PläGen sowie von 
Jugendherbergen und Heimen in Parks und Erholungsorten, in Reparaturen an 
Schulgebäuden, Krankenhäusern und Kliniken. Außerdem wurden an diesen 
Programmen Millionen von Jugendlichen durch Stipendien die Möglichkeit gege­
ben, ihre Schulausbildung abzuschließen, Studien an Universitäten und anderen 
Hochschulen durchzuführen und mannigfache technische Ausbildung zu erhalten. 
Wenn jett ein ähnliches Programm geplant wird, so wird es nicht auf ländliche 
Gegenden und Forstwirtschaft abgestellt werden dürfen, weil namentlich die Jugend 
in den Großstädten diese Hilfe braucht. Diese Beschäftigung muß ergänzt werden 
durch Nachb!ldungskurse, in denen vor allem die Jugendlichen, die die Mittel­
schule vor ihrem Abschluß verlassen haben, die erforderliche Nachbildung erhal­
ten, so daß sie später nicht in ihrer beruflichen Tätigkeit benachteiligt sind und 
aus einer regelmäßigen Arbeit hinausgedrängt werden. Als Projekte für das 
Jugendarbeitsprogramm werden in Betracht kommen: die Anlage von Kinder­
spie[p[äijen, Sportplätsen, von Blumenanlagen, die Einrichtung von Werkstätten zur 
Anfertigung von Spielzeug und von Reparaturen, von Bureauhilfsste!len wie Ab­
schriften, Vervielfältigungsarbeiten, Versenden von Rundschreiben, ferner Hilfslei­
stungen für gemeinnüt3ige Verbände, Krankenpflege- und Jugendorganisationen, 
Jugendpflege-Vereine und Nachschulunterricht. In solcher Arbeit werden die 
Jugendlichen auch vor allem ihr Selbstvertrauen in ihre Fähigkeit zu sinnvoller 
Arbeit anstelle des Dranges nach Sensationen, Zerstörung und Schadenfreude 
wiedergewinnen, das mit der Achtung ihrer Gefährten und der Leiter der Tätig­
keit verbunden ist. Die Arbeitsentschädigung in dem Programm ist bisher auf 
einen Stundenlohn von Dollar J .00 in Aussicht genommen, was zwar erheblich 
hinter den hohen Stundenlöhnen für Facharbeiter zurückbleibt, aber doch ein aus­
reichender Anreiz für arbeitslose Jugendliche sein wird. Im Zusammenhang mit 
dem Arbeitsprogramm wird den Jugendlichen selbst und ihren Familien ein Ein­
blick in die Verhältnisse des gesamten Arbeitsmarkts vermittelt. Ein besonderer 
Jugendarbeitsnachweis wird im Rahmen einer Großstadt in Verbindung mit dem 
Landesarbeitsnachweis eingerichtet werden, um alle Möglichkeiten der Arbeits­
findung, der Lehr/ingsausbildung und Berufsberatung zusammenzufassen und al­
len Beteiligten zur Kenntnis zu bringen. Dabei werden auch alle Fürsorgestellen, 
amtliche und private, die Nachbarschaftshäuser und Sportorganisationen einbe­
zogen und zur Mithilfe herangezogen werden. 
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Eine zweite wichtige Rolle der Vorbeugung und Verhinderung von Jugendver­
wahrlosung spielt die Schule. Hier besteht die Notwendigkeit, möglichst früh zu 
erkennen, welche Kinder Schwierigkeiten im Lernen und in ihrem Verhalten ha­
ben, so daf3: eine Hilfe notwendig wird. Es ist sicher, daf3: ein erheblicher Teil die­
ser Schwierigkeiten nicht so sehr durch mangelnde Intelligenz des Kindes, als 
durch die häuslichen Verhältnisse, die Einstellung der Eltern, zuweilen ihre eigene 
Unbildung und ihr mangelndes Verständnis für die Bedeutung des Lernens für 
die Zukunft ihres Kindes verursacht wird. In solchen Fällen wird es wichtig sein, 
die Eltern durch die Lehrerin, die Schulfürsorgerin, eine Erziehungsberatungsstelle 
und vielleicht noch die Fürsorgerin einer Familienfürsorge zu beeinflussen, ehe 
die Gleichgültigkeit oder Feindseligkeit gegen die Schule das Kind auf den Weg 
des Schulschwänzens und der Ablehnung des Lernens gebracht hat. Bei einer 
frühen Erfassung solch gefährdeter Kinder können Spiel- und Sportgruppen und 
andere Einrichtungen der Jugendpflege eine wertvolle Mithilfe leisten. Diese 
wichtige Zusammenarbeit aller beteiligten Stellen und Kreise, zu denen auch die 
kirchlichen Gemeinschaften und eine Reihe von kulturellen Organisationen ge­
hören, seijt voraus, daß alle Rivalität zwischen diesen Organisationen vermieden 
und ausschließlich im Interesse des Kindes und seiner Familie alle Arbeit in der 
Hand der am besten geeigneten Persönlichkeit vereinigt wird. Dies ist die Auf­
gabe einer neuartigen Form von Gemeinschaftsplanung (community organization), 
die sich nicht auf einen Ausschuß von sogenannten leitenden Persönlichkeiten 
beschränken darf (der schon lange in USA unter dem Namen" Coordinating Council u 

besteht), sondern die eigentlichen Lehrer, Jugendpfleger, Fürsorger usw. umfassen 
muß, die mit den Kindern und ihren Familien arbeiten. Diese vorbeugende Tätig­
keit wird für gesundheitlich und gefühlsmäßig gefährdete Kinder therapeutische 
Behandlung einschließen, für andere Kinder Anschluß an Jugendgruppen und 
Jugendpflegeeinrichtungen, Nachschulunterricht für Schwachbegabte und langsam 
lernende, eine sorgfältige Berufsberatung und Berufsvorbereitung für die Jugend­
lichen und individuelle Arbeit mit den Jugendlichen, die sich bereits einer „Bande" 
angeschlossen haben, um ihre Umstellung auf ein sozial annehmbares Verhalten 
anzubahnen. 

In der grundsät31ichen Vorbereitung einer wirksamen vorbeugenden Arbeit 
wird es in USA notwendig sein, größere Klarheit über das Wesen der „Verwahr­
losung" zu erreichen und festzustellen, welches Verhalten von Kindern und Jugend­
lichen wirklich als verwahrlost bezeichnet werden muh. Hierbei muh in Betracht 
gezogen werden, aus welchem sozialen Milieu der Jugendliche stammt und wel­
che Werturteile .ihm von seiner Familie und der Umgebung mitgegeben worden 
sind. Bei der Durchführung von vorbeugenden und heilenden Maßnahmen soll­
ten die vorhandenen Kräfte der verschiedenen gesellschaftlichen Einrichtungen: 
Familie, Schule, soziale Stellen, Jugendpflege, Familienfürsorge, Beratungsstellen, 
freie und kirchliche Vereine, Kliniken, Jugend- und Vormundschaftsgericht, Schut3-
aufsicht, Gefährdetenfürsorge, Heime und Fürsorgeerziehungsanstalten sorgfältig 
je nach ihren besonderen Hilfsmöglichkeiten eingeset3t und voll verwertet werden. 
Dabei sollten die Maf3nahmen ausgewählt werden,.die den besten Erfolg versprechen, 
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'/fr-nicht gewartet werden, bis die Verwahrlosung schon tief verwurzelt 
eHos ist es oft notwendig, Kindern und Jugendlichen, die vernachlässigt, 

und feindlich sind, durch Verständnis und warmes Interesse wieder Mut 
ttrauen zu geben. Zuweilen wird dies im Rahmen der eigenen Familie 

geeignete Beratung und Ermutigung der Fürsorgerin möglich sein i in ande­
Hen aber kann dies nur in einer Pflegefamilie oder in einem Heim geschehen. 
allem ist für diese Aufgabe ein sorgfältig geschultes Personal an den 

'dgerichten, den Jugendabteilungen der Polizei, in der Jugendpflege und 
dfürsorge sowie in den Anstalten erforderlich, die zum Schut}e und zur Er-

ng dieser gefährdeten Kinder und Jugendlichen dienen. Dies muß in weit 
rem Maf5e als bisher beschafft werden. Endlich sind weitere Forschungen 
ndig, um festzustellen, welche Kinder, Familien und Gruppen der Bevölkerung 
ugende Maßnahmen zur Verhütung der Verwahrlosung brauchen und welche 

&nahmen sich am wirksamsten erweisen. 
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ZUSAMMENFASSENDER BERICHT 
OBER DIE BERATUNGEN DES ARBEITSKREIS ES 1 

Erstattet von Amtsgerichtsrat Dr. Roestel, Kiel 

Die sehr lebhafte Diskussion stellte an den Anfang wieder die Erscheinung, 
daf3 die Jugend-Kriminalität angestiegen sei. Hier hat vor allem der Vertreter der 
Polizeibehörde in Berlin, Herr Kriminalrat Frohn interessante Angaben gemacht 
Die in Berlin eingerichtete Jugendkartei gibt ein genaueres Bild von der Entwick­
lung der Jugendkriminalität als die Bundeskriminalstatistik. Sie zeigt, daß von den 
21000 erfaßten Minderjährigen über die Hälfte nur einmal erscheinen, rund 5000 
drei- und mehrmals, J 000 erscheinen sechs- bis zehnmal. Bei den 21000 ent­
fallen 4700 auf schweren Diebstahl, 376 auf Raub, 257 auf Notzucht. Strichjungen 
sind extrem auffällig. Die Jugendkriminalität steigt nicht nur zahlenmäf3ig und 
qualitativ, sondern auch hinsichtlich des Wiederholungstempos, also der Beschleu­
nigung der zeitlichen Abfolge der einzelnen Taten. Besonders schwerwiegend ist 
dabei, wenn auch zahlenmäf3ig nicht sehr bedeutend, die Bandenkriminalität, das 
Ansteigen von schwerem Diebstahl, Raub, Notzucht. Vor allem Strichjungen-Taten 
wie Erpressung und Raub sind bedrohlich und dehnen sich aus. ·Hierbei ist, wenn 
das noch einmal herausgehoben werden darf, besonders wichtig und besonders 
bedrohlich die Tatsache, daf3 das Strichjungenunwesen und die dazugehörigen 
Delikte sich sprunghaft ausbreiten. Es wurde aus einzelnen Erfahrungen in Nord­
rhein-Westfalen berichtet, daf3 in einer Stadt, die bisher völlig von diesen Erschei­
nungen verschont geblieben ist, plöt}lich entsprechende Feststellungen getroffen 
wurden und dabei ermittelt wurde, daß sich dort diese Art der Kriminalität plöß­
lich ausbreitete. In Berlin ist der Banden-Kriminalität im Hinblid< auf Sittlichkeits­
delikte, besonders Notzuchtdelikte, ein besonderes Augenmerk zugewendet wor­
den. Das ist auch in anderen Gebieten geschehen. In Berlin haben sich die 
bandenmäf3ig durchgeführten Notzuchtdelikte von acht im Jahr 1959 auf 18 im 
Jahr 1961 erhöht. Dabei spielen feste Banden eine geringere Rolle als wechseln­
de Tätergemeinschaften, was immerhin erfreulich ist, weH die festen Banden, 
die einen sehr festen Zusammenhang haben, kaum zu sprengen sind. Die Bege­
hungsformen, teils durch Fremde, teils durch Ortsansässige, sind allenthalben bei 
den Banden sehr verschieden. Vor allem sind-kriminalpolitisch sehr bedeutsam 
und bedenklich-die Bandendelikte aufzuführen, die durch junge Leute begangen 
worden sind, die in Autos, meistens gestohlenen, herankommen und dann (in den 
Fällen, die erörtert wurden, handelt es sich um solche) andere Delikte, wie z.B. 
Notzuchtdelikte, begehen und wieder davonfahren. Der Alkohol spielt dabei eine 
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beträchtliche Rolle, wobei nicht immer festgestellt werden kann, ob nun der Kraft­
fahrzeug-Diebstahl die Ursache war oder das Bemühen um ein Delikt wie die Not­
zucht, oder ob es umgekehrt war. Frau Schäfer, früher Kriminal-Kommissarin in 
Osnabrück, meinte allerdings angesichts der Bandendelikte, Gruppentäter könnten 
nicht unbedingt als kriminell stärker gefährdet bezeichnet werden als Einzeltäter. 
Das Handeln in der Gruppe sei jugendgemäß und daher natürlich. Gefährlich 
sei nur ein Zusammenschluß zu dem Zweck, strafbare Handlungen zu begehen. 
Bei Rückfallsdelikten wurde natürlich festgestellt, daß die Tatsache der Wieder­
holung Ausdruck der, sagen wir, schädlichen Neigungen, also der schweren Ge­
fährdung sei. Ersttaten, auch schwere, waren schon Ausdruck einer schweren Ge­
fährdung, jedoch nicht unbedingt. Es ist nicht immer, dies wurde wohl mit Recht 
festgestellt, die Schwere der Tat Beweis für die Schwere der Gefährdung, selbst 
wenn wegen der Schwere der Schuld später eine harte Bestrafung erfolgen mußte. 
Auch leichte Taten, und das ist, glaube ich, eine Beobachtung oder eine Feststel­
lung, die der besonderen Erwähnung wert ist, können Ausdruck schwererer Gefähr­
dung sein, nämlich auf dem Hintergrund einer individuellen Verwahrlosung. Bei 
familär ungeborgenen, unerzogenen Minderjährigen auch und gerade aus sol­
chen Familien, die äußerlich geordnet und wohlhabend erscheinen, können auch 
geringfügige Taten Ausdruck einer sehr ernsten Gefährdung sein, insbesondere 
dann, wenn ihnen mehrfache Straftaten vorangegangen sind, seien es solche in 
der Zeit der Strafunmündigkeit, seien es solche auf Arbeitsplät}en, die zwar zur 
Entlassung des Jugendlichen, aber nicht zur Strafanzeige geführt haben. Es wäre 
ein verhängnisvoller Irrtum - dies wurde ausdrücklich festgestellt - , wollte ein 
Jugendrichter, wenn er einen Jugendlichen erstmals vor Gericht bekommt gleich 
zu der Erkenntnis kommen, die Verfehlung sei nicht so schlimm, da es sich um 
die erste Tat handle. Immer muf3: die bisherige soziale Vergangenheit des Jugend­
lichen genau festgestellt werden, auch wenn es sich um eine erstmals abzuurtei­
lende leichte Straftat handelt, wenn man feststellen will, ob der Jugendliche kri­
minell schwer gefährdet ist - Sucht nach wirtschaftlicher Besserste[lung, Lange­
weile als Ursachen einer schweren Tat und evtl. entsprechenden Gefährdung, 
einer entsprechenden Tatbereitschaft, wurden als Gründe angenommen. Auslän­
dische Minderjährige sind häufig als Täter aufgefallen. In den betroffenen Ge­
bieten, so berichtete Dr. Florian, stellen die Gastarbeiter, anderen Kulturkreisen 
z. T. entstammend, ein Reservat für Straffällige dar. 

Interessant war, daß man immer mehr von den äußeren Erscheinungsformen zu 
der Erörterung der Gründe, die zu diesen Erscheinungsformen führten, kam, oder 
wie man es formuliert hat, von der Phänomenologie zur Aetiologie. Und damit 
kamen wir zu der Schlufäerkenntnis, dafä sich, wie eben schon betont, die Gefähr­
dung, auch die schwere Gefährdung, nicht aus der Tat allein erkennen läßt. Dies 
ervvähnte vor allem die Frau Vertreterin des Landeskriminalamts Wiesbaden mit 
Recht. Wenn vier Täter an einer Notzucht beteiligt sind, so kann allein aus der 
Schwere der Tat, selbst wenn sie bandenmähig begangen worden ist, keinesfalls 
auf den Grad der Schwere der Gefährdung des einzelnen Täters geschlossen 
werden. Wir müssen bei der Prüfung der Gefährdung nicht nur die Tat selbst 
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und ihre strafrechtliche Qualifizierung oder vielleicht auch sogar ihre kriminelle 
Intensität zugrundelegen, sondern wir müssen aus der Tat im Zusammenhang mit 
der bisherigen Persönlichkeitsentwicklung nicht nur das Strafmaß bilden, sondern 
auch die Erkenntnis ableiten, ob es sich um einen wirklich sdiwer kriminell gefäh -
deten Jugendlichen oder Heranwachsenden handelt oder ob eine entwicklungs­
bedingte, oder eine zufällige Tat in Frage kommt. - Die Stimme der Praxis wurde 
bei der Feststellung des Kriminalrats Frohn deutlich, der die Prognosetafeln als 
,.reine Theorie" bezeichnete und Erscheinungen wie Herumstreunen, Arbeitsplaij­
wechsel und dgl. mehr Wert beimaB als der Ätiologie. 
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ARBEITSKREIS II 

Referat von Dr. rer. nat. Suttinger, Berlin 

ZUR PERSONLICHKEITSSTRUKTUR DER KRIMINELL 
STARK GEFAHRDETEN MINDERJAHRIGEN 

Unter stark gefährdeten Minderjährigen wolfen wir solche verstehen, bei de­
nen es besonders leicht zu schweren oder zu Rückfalldelikten kommt. In den 
Mittelpunkt unserer Betrachtungen stellen wir die rückfallgefährdeten Täter, und 
zwar nicht in erster Linie deshalb, weil sie uns die meisten Schwierigkeiten machen, 
sondern deshalb, weil wir an ihnen am besten den eigenartigen Zusammenhang 
zwischen Entwicklung und Verfestigung beobachten können, einen Zusammen­
hang, dessen Kenntnis ja für die Frage der Prognose, der sogenannten Hangkri­
minalität und der „schädlichen Neigungen" von besonderer Bedeutung ist. 

Wir fragen uns: Gibt es bei diesen stark Gefährdeten strukturelle Besonder­
heiten oder nur solche der Intensität, des Entwicklungsstandes oder gar nur der Beur­
teilung'? Um dieses kriminologisd1 wichtige Problem in den Griff zu bekommen, 
wollen wir von dem Verhältnis der „kriminogenen Struktur" des Täters zu seiner 
Persönlichkeitsstruktur ausgehen. Unter kriminogener Struktur verstehen wir das 
individuelle Insgesamt aller Funktionen, aller körperlich -psychisch - sozialer Gege­
benheiten, durch das in erster Linie die kriminelle Handlung zustande kommt. 

Ich kenne - um ein andeutendes Beispiel für das, was ich hiermit meine, zu 
bringen- einen jef3t 72jährigen Mann, der seit seiner Pubertätszeit durch sexuelle 
Entgleisungen aufgefallen ist und in seinem Leben (abgesehen von einigen gering­
fügigen Eigentumsdelikten) zwölfmal wegen zahlreicher Sittlichkeitsverbrechen 
bestraft worden ist, und zwar immer in dem Bereich: Unzüchtige Handl-ungen mit 
Kindern(§ 176, 3 StGB), Exhibitionismus bzw. Beleidigung, selten Homosexuali­
tät, niemals Notzucht oder andere Gewaltakte. Er war deshalb im Gefängnis, im 
Zuchthaus und wiederholt in Sicherungsverwahrung. Der Mann hat als gelernter 
Elektromonteur stets ordentlich gearbeitet, er hat den ganzen ersten Weltkrieg 
mitgemacht, war etwa 10 Jahre verheiratet und hatte auch vor und nach der Ehe 
normale sexuelle Beziehungen zu Frauen. 

Er ist von mäßig durchschnittlicher Intelligenz, besif3t durchaus ein Gewissen 
und hat zum mindesten während der leGten Jahre erheblich unter seinem eige­
nen Versagen gelitten. Er ist recht willens- und haltschwach, auf fremden Halt an­
gewiesen, wobei seine Bezogenheit auf feminine Personen immer wieder aufge­
fallen ist, auf Frauen oder Homosexuelle, 

Zur kriminogenen Struktur dieses Mannes gehören einmal seine leichte sexuelle 
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Erregbarkeit und die bevorzugte, oft auch tagträumerische Beschäftigung mit sexu­
ellen Dingen, dann aber vor allem ein sehr prägnantes, scharf von der übrigen Per­
sönlichkeit abgegrenztes Reiz- und Reaktionsschema, das man etwa so charakte­
risieren kann: In unbeachteten Situationen, insbesondere nach Genuß von geringen 
Mengen Alkohols, hat die Anwesenheit von kleinen Mädchen, manchmal auch 
Jungen oder Frauen, geradezu zwangsläufig eine sexuelle Entgleisung zur Folge, 
und zwar immer auf die erwähnte Art. Da die situativen Voraussetsungen für 
derartige Deliktsabläufe häufig gegeben sind, ist die Gefährdung dieses Mannes 
immer außerordentlich groß gewesen, obwohl seine kriminogene Struktur nur 
einen ganz kleinen Teil seiner Persönlichkeitsstruktur ausmacht. 

Ein weiteres Beispiel eines Berliner Jungen will ich aus heuristischen Gründen 
ausführlicher bringen. Es ist ein ganz unkomplizierter Fall, wie er uns in der Ge­
richtspraxis täglich begegnet. 

Der Ende 1940 geborene Gerhard X. ist das jüngste unter 3 Kindern aus der 
Ehe eines Drehers. Der Vater, der zu seinen Kindern streng war, ist bei Kriegs­
ende ums Leben gekommen. Die Mutter hat danach mit den Kindern anfangs in 
sehr dürftigen Verhältnissen leben müssen. Sie war pädagogisch inkonsequent, 
oft streng, aber nachgiebig, wenn man sie zu nehmen wußte. 

Während der frühen Kindheit ist Gerhard nicht auffällig gewesen, war allerdings, 
ähnlich wie sein Vater, immer unruhig, lebhaft. Er wurde rechtzeitig eingeschult, 
in der 2. Klasse zurückgestellt, weil er zu schwächlich war. Die Mutter hatte für 
die Kinder keine ausreichende Kleidung, was in der Schule gelegentlich zu An­
spielungen geführt habe, weshalb der Junge damals (im Jahre 1947[) einmal ge­
äußert haben soll, er wolle sich das Leben nehmen. Er hat dann die Schule ohne 
Schwierigkeiten absolvier( sich allerdings immer nur gegen Ende des Schuljahres 
angestrengt und so seine Versetsung gerade noch erreicht Er wurde aus der 
8. Klasse entlassen, galt als freundlicher Schüler, der sich gut in die Klassengemein­
schaft einfügte. 

Eine Lehre als Maurer hat er wiederholt geschwänzt und nach wenigen Wochen 
aufgegeben. Auch der Versuch, ihn Dreher werden zu lassen, scheiterte nach kur­
zer Zeit. Er begann eine Motorenschlosserlehre bei der Pan American Airways, 
die ihm angeblich Freude machte. Zur Zeit des Beginns dieser Lehre ist er erst­
malig polizeilich dadurch aufgefallen, daß er zusammen mit jüngeren Kameraden 
einige kleine Diebstähle aus Baubuden beging. Da er sowohl bei der Polizei wie 
vor Gericht einen sehr ordentlichen Eindruck machte, ist er nur zu zwei Freizeit­
arresten verurteilt worden. 

\Venige Monate später - er war 15 Jahre alt - wurde er des Diebstahls eines 
Paddelbootes überführt. Er behauptete zunächst, er habe das Boot „treibend auf­
gefunden", doch wurde ihm diese Version widerlegt. Vier Freizeitarreste wurden 
verhängt. 1/4 Jahr später wurde er dabei erwischt, als er von einem fremden Fahr­
rad die Lichtleitung abzumontieren versuchte, und erhielt zehn Tage Arrest. 

Nachdem er etwa 3/4 Jahre in der Lehre war, hatte er das Verlangen, das Abi­
tur nachzuholen, denn nur so habe er Aufstiegsmöglichkeiten in seinem Beruf. 
Er meldete sich für eine Abendschule an, ist 14 Tage hingegangen, hat jedoch dem 
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Jugendamt gegenüber noch lange Zeit den Eindruck erweckt, sich in der schuli­
scheri Ausbildung zu befinden. 

-Ende 1956 sollte er sich zur Verbüf3ung der zehn Tage Arrest in der Vollzugs­
anstalt melden. Wenige Tage zuvor gab er seine Lehre auf, ohne die Mutter zu 
informieren, verlief3 dann die Mutter, um angeblich seinen Arrest zu verbüf3en, 
und begab sich per Anhalter in die Bundesrepublik. Am 3. Januar wurde er in 
Hannover aufgegriffen. Er meinte, er habe nicht über Silvester im Arrest sein 
wollen. Die Mutter, die infolge eigener Tätigkeit ihn nicht genügend beaufsich­
tigen konnte und weitere Verwahrlosung befürchtete, war mit Unterbringung im 
Stephansstift einverstanden, zumal der Junge dort seine Lehre würde fortsef}en 
können. Dies ist nach einigen Monaten auch geschehen. Er kam zunächst in das 
Lehrlingsheim Kleefeld, wo er als zwar still, aber freundlich und aufgeschlossen 
bezeichnet wurde, und im Oktober 1957 in eine Automechanikerlehre in Hannover. 
Seine Arbeit war gut, doch gab sein Betragen zu Beanstandungen Anlaß". Er fuhr 
wiederholt unerlaubt mit Kraftwagen umher, kam unpünktlich ins Heim zurück, 
wurde frech, ordinär und log, um sein Verhalten irgendwie zu rechtfertigen. 
Sch!ief31ich liefäen auch seine Leistungen nach. 

Aus dem Heim war er viermal weggelaufen, angeblich immer aus Heimweh, 
hat jedoch nicht den Versuch gemacht, direkt zur Mutter zu gelangen, sondern 
begab sich nach Mannheim, Hamburg und anderen Orten und erst von da aus in 
zwei Fällen nach Berlin. Er verlor die Lehre und kam in den landwirtschaftlichen 
Betrieb des Stephansstiftes, wo er besser beaufichtigt werden konnte. 

Anfang 1959 war er wieder einmal davongelaufen, wurde in Hamburg aufge­
griffen, gab den Namen eines ihm bekannten Berliner Jungen an und erwirkte 
dadurch die Ausstellung eines befristeten Personalausweises. In der Gerichts­
verhandlung hatte man den Eindruck, daß dieser Betrug in erster Linie aus Heim­
weh geschehen war. Deswegen wurde Gerhard nur verwarnt und muf3te DM 80. -
Buße zahlen. 

Er versuchte, in Berlin wieder bei einer Fluggesellschaft Anstellung zu finden, 
war bei der PAA zunächst als Lagerarbeiter und schließlich damit beschäftigt, die 
Verpflegung in die Flugmaschinen zu schaffen. Nach einigen Monaten wurde er 
aus unklarem Grund entlassen. Er fuhr nach Frankfur/M., wo er wieder zu einer 
Fluggesellschaft zu kommen sich bemühte, darüber hinaus von dem Gedanken 
erfüllt war, er könne und müsse irgendwie zum Flugpersonal und zwar zur Ameri­
kanischen Luftwaffe kommen. In Deutschland hätte er hierzu das Abitur benötigt 
und glaubte, daß es in Kanada möglich sein würde, auch ohne Abitur aufzusteigen. 

Auf dem Weg nach Frankfurt ist er in Bonn, lediglich im Besil:3 einer Bahnsteig­
karte, in den Zug eingestiegen, dann angeblich eingeschlafen und wurde hinter 
Aschaffenburg bei einer Fahrkartenkontrolle geweckt. Er kam in Untersudmngs­
haft und wurde wegen Betruges zu zwei Freizeitarresten verurteilt, die er nicht 
mehr zu verbüf3en brauchte. 

Als er in Frankfurt keinen Erfolg hatte, ging er wieder nach Berlin, arbeitete 
kurz in kleineren Betrieben; begab sich nach wenigen Monaten wieder nach West­
deutschland, um, wie die Mutter damals mitteilte, die für eine Einstellung bei der 
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Amerikanischen Luftwaffe erforderlichen Schritte zu unternehmen. Beiläufig ist er 
einmal in die Schweiz gefahren und versuchte, in seinem Campingbeutel 250 Zi­
garetten zu schmuggeln. Wegen vorsätJlichen Steuervergehens wurde er verwarnt 
und mußte SO. - DM Buße zahlen. Er war wenige Wochen mit unqualifizierter Ar­
beit in Hagen beschäftigt, danach in Berlin, wo er zwei Arbeitsstellen hatte, dann 
wieder in Hagen. Er kehrte nach Berlin zurück. Auf dem Amerikanischen Konsu­
lat teilte man ihm mit, wegen einer von ihm beantragten Auswanderung müsse er 
sich nach Frankfurt bemühen. Er fuhr dorthin, wollte kurz darauf zur Mutter zu­
rückkehren und benutJte - wiederum nur im Besit} einer Bahnsteigkarte-den Zug 
nach Hannover. Er wurde erwischt, mußte sich auf dem Jugendamt Bebra melden, 
wo man ihm eine Fahrkarte mit dem Aufdruck ugestundet" beschaffte, damit er 
nach Hause fahren könnte. Diese Karte hat er verfälscht, indem er die Aufschrift 
wegradierte, um sich so das Geld für eine angeblich nicht benuijte Karte auszah­
len zu lassen. Er wurde wieder erwischt. Da er bei der Vernehmung wie in der 
Verhandlung einen recht günstigen Eindruck machte, zudem versicherte, er habe 
aus großem Drang, wieder nach Hause zu kommen, so gehandelt, wurde er nur 
mit 4 Wochen Arrest bestraft und sollte 70. - DM Buße zahlen. 

Im Frühjahr 1960 war er Bauhilfsarbeiter und wurde im Herbst als Flugzeug­
mechaniker bei der PAA in Tempelhof mit angeblich mehr als 4. - DM Stunden­
lohn beschäftigt. Da diese Position für seine Weiterentwicklung sehr günstig er­
schien, seijte sich das Jugendamt dafür ein, daß er seinen Dauerarrest erst wäh­
rend des Urlaubs im Frühjahr 1961 verbüßen dürfe. Im September 1960 war er 
jedoch überraschend nach Kanada ausgewandert. Den Flug, der mehr als J 000. - DM 
kostete, hatte er angeblich teilweise aus eigenen Ersparnissen (er hatte u. a. sein 
Moped verkauft), teilweise mittels eines Kredites seines Schwagers finanziert. 

Im Dezember war er aus Kanad.R._ wieder zurück. Er behauptete, er habe in 
Vancouver gearbeitet, aber im Zusammenhang mit einer Wirtschaftskrise dort 
die Arbeit verloren und zurückkehren müssen. (Diese Behauptung ist insofern 
zweifelhaft, als er das für den Rückflug ausgegebene Geld vermutlich auch zur 
Überbrückung einer vorübergehenden kritischen Lage hätte benu'ijen können.) 

In den Wochen nach seiner Rückkehr nach Deutschland führte er ein unstetes 
Leben. Von Ende Dezember 1960 bis zum 19. J. 61 sind ihm zehn Fälle nachge~ 
wiesen worden, in denen er mit betrügerischer Absicht - wiederum nur im Besit} 
von Bahnsteigkarten - Züge der Bundesbahn benut}te, vornehmlich in dem Bereich 
Frankfurt, Düsseldorf, Hannover. Bei seiner Verhaftung gab er der Polizei ähnlich 
wie früher unter anderem an, er besi'ije die mittlere Reife, habe eine Lehre als 
Flugzeugmechaniker abgeschlossen, gehe weiter in die Schule, um das Abitur 
nachzuholen. Man fand zahlreiche Pfandscheine bei ihm über elektrische Geräte, 
Fotoapparate und anderes. Die Mutter bemühte sich intensiv um Haftentlassung 
ihres Sohnes. Diese erfolgte auch im Februar mit der Auflage, daß Gerhard sich 
sofort zur Mutter nach Berlin zu begeben habe. Er tat dies nicht, ging nach Brüs­
sel, angeblich um mit einem Schiff wieder nach Kanada zu gelangen, und hat auf 
der Fahrt dorthin Mitreisenden einen Fotoapparat zu entwenden versucht. Er 
wurde festgestellt, aber nicht inhaftiert. Die Mutter teilte der Staatsanwaltschaft mit, 
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ihr Sohn sei nach Kanada gefahren. Dies stimmte nicht, doch hatte Gerhard bei 
der Mutter den Eindruck entstehen lassen, er sei wieder ausgewandert. Im März 
wurde er in Hamburg festgenommen und wegen fortgeset}ten Betruges zu 4 Mo­
naten Gefängnis verurteilt. In der Gerichtsverhandlung war er, einer Pressenotiz 
zufolge, Jn einer go/dstroijenden Uniform~ aufgetreten und hatte erzählt, er sei 
soeben als Bordmechaniker einer amerikanischen Fluggesellschaft aus den Vereinig­
ten Staaten zurückgekehrt. Er meinte hierzu, als ich ihn befragte, er hätte sich 
damals in Hamburg einen dunkelblauen Anzug gekauft und ihn mit den goldenen 
Abzeichen der PAA sowie mit Goldstreifen am Arme! versehen lassen, so daf3 er 
zwar nicht genau, aber doch ähnlich wie ein Flugkapitän ausgesehen habe. 

Im Juli wurde er aus der Strafhaft entlassen. Die Mutter wollte ihn zunächst 
nid1t wieder aufnehmen, hat es dann aber doch getan, nicht zu/eijt deswegen, weil 
Gerhard in Berlin eine Braut hatte, die bereits im Frühjahr von einem Mädchen 
entbunden wcirden war, dessen Vater er ist. Diese Braut hatte er neben der Mutter 
bei Vernehmungen wiederholt überzeugend als Motiv für seine Verfehlungen 
bzw. für sein Bestreben, wieder nach Berlin zu kommen, angegeben. 

Kaum in Berlin, wollte er wieder nach Frankfurt, um dort als F/eugzeugmecha­
niker zu arbeiten. Das Jugendamt verschaffte ihm die Möglichkeit, mit einem Für­
sorger im Kraftwagen mitzufahren. Nach wenigen Tagen war er wieder in Berlin, 
weil er angeblich keine Anstellung gefunden hatte, reiste dann auf Kosten einer 
Baufirma nach Salzgitter, wo er die ihm zugesagte Arbeit nicht antreten konnte, 
kam nach Berlin zurück und arbeitete hier in den folgenden vier Monaten auf 
vier verschiedenen Stellen mit teilweise recht gutem Verdienst. Auf einer dieser 
Arbeitsstellen, einer Getränkefirma, hat er Kundengelder unterschlagen und im 
Zusammenhang damit die Karteikarten der Kunden vernichtet. Der Gesamtwert 
betrug etwa 180. - DM. Er bemühte sich, für seine Braut und sein Kind zu sorgen, 
gab aber schlief31ich seine Arbeitsstelle auf in der sehr vagen Erwartung, eine gut be­
zahlte Filmvorführerstelle in absehbarer Zeit zu bekommen. Seine Angehörigen 
ließ er in dem Glauben, daß er weiterarbeitete. Im Dezember 1961 wurde er 
festgenommen und im Februar 1962 zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Die Be­
rufung, die er eingelegt hatte, wurde verworfen. 

Wenn wir uns kurz, skizzenhaft, die Persönlichkeitsstruktur dieses jungen Man­
nes vergegenwärtigen, so fällt zunächst sein Geltungsbedürfnis auf. Weiterhin 
dürfte eine recht erhebliche temperamentsmäf3ige Unruhe vorliegen, ferner eine 
gewisse Affektlabilität. Stimmungen spielen keine merkbare Rolle. Die gefühls­
mäßige Ansprechbarkeit und Tiefe sind recht gering, Ernsthafte und tragende 
Bindungen bestehen nidit; sowohl die Beziehung zur Mutter wie zur Braut sind 
teils zweck-, teils situationsbedingt bzw. haben eine sexuelle Basis, wenngleich 
Gerhard sich von der Mutt~r bis in die jüngste Zeit etwas sagen lief3. Intellek­
tuell ist er durchschnittlich begabt {Intelligenz-Quotient= 104). Die gewissens­
mäf3ige Ausbildung ist dürftig, zum mindesten hat das Gewissen in kritischen 
Situationen keine ausreichende steuernde Funktion. 

Wenn wir uns nun fragen, wie die kriminogene Struktur dieses jungen Mannes 
etwa zu beschreiben ist, so läf3t sich zunächst sagen, daf3 bei ihm eine schon 
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verfestigte kriminelle Technik vorliegt, deren Entwicklung man über Jahre zurück­
verfolgen kann, Begrifflich können wir diese Technik etwa als RNeigung zum 
Täuschen ff bezeichnen, wozu dann auch die speziellen Formen des Betruges und 
der Lüge gehören. Wenn diese Technik nicht recht zum Zuge kommen kann, 
steht zweitens eine Technik des Ausweichens bei Schwierigkeiten und Unbequem­
lichkeiten zur Verfügung. 

Die Technik der Täuschung bildet eine funktionelle Einheit mit der sehr aus­
geprägten Fähigkeit unseres Probanden, sich in aktuellen Situationen geschickt 
anzupassen, insbesondere, wie immer wieder berichtet wird, einen hervorragenden 
Eindruck zu machen, sei es durch Bescheidenheit, sei es durch die gewinnende Art 
des Auftretens, sei es durch verständliche Motive wie z.B. das, wieder nach Hause 
zu den Angehörigen zu finden. Weiterhin besteht eine deutliche dynamische 
Beziehung zwischen der Täuschungstechnik und dem ja recht empfindlichen Selbst­
gefühl unseres jungen Mannes, das durch die Erfolgsbestätigung stabilisiert wird, 
was sich für ihn subjektiv als Gefühl sozialer Oberlegenheit darstellt; er hat es 
seit Jahren immer wieder erlebt, daf3 man durch bestimmte Täuschungsmanipu­
lationen - gleichgültig ob sie strafrechtlich von Bedeutung sind oder nicht -
Erfolge erzielt, zum mindesten durchkommt. Wir finden also bei unserem Pro­
banden eine primäre kriminelle Technik, die als funktionelle Einheit der drei be­
schriebenen Hauptfunktionen (nämlich Täuschung, Anpassungsfähigkeit bzw. guter 
Eindruck und Erfolgsbestätigung) gekennzeichnet ist 

Zur Erfassung der kriminogenen Struktur gehört aber darüber hinaus noch die 
Angabe der unmittelbaren Bedingungen, unter denen der Einsa13 dieser funk­
tionellen Einheit sich vollzieht. Es sind bei unserem Probanden versd1iedene dy­
namische Faktoren, die hier in Betracht kommen. Wenn wir vorhin von Geltungs­
bedürfnis gesprochen haben, so müssen wir diesen summarischen Begriff nun 
etwas präzisieren, etwa folgendermaf3en: Es besteht bei Gerhard eine erhebliche 
Spannung zwischen dem, was er tun und darstellen möchte und dem, was er ist 
und kann. Oder anders gesagt: Einern überhöhten, auf Wirkung nach auf3en ab­
zielenden sozialen Anspruchsniveau steht eine unzulängliche Leistung bzw. eine 
dürftige tatsächliche soziale Position gegenüber. Züge der Obersteigerung bzw. 
des unangemessenen Ehrgeizes zeigten sich im Lebenslauf Gerhards immer wie­
der, beginnend bei der Selbstmorddrohung in der ersten Schulzeit, später bei 
seinen Bemühungen um höhere Schulbildung, in seinem Auftreten in Uniform, 
seinen (im Ansaij realisierten) Zukunftsplänen usw. Auf der anderen Seite können 
wir einen relativen Leistungsabfall im Laufe der Entwicklung feststellen. Arbeit 
und Beruf haben für Gerhard nur unter dem Gesichtspunkt der Geltung nach 
auf3en reale Bedeutung und verlieren sofort an Wert bzw. an Halt, wenn dieser 
Bezug verlorengeht. Es kommt hinzu, daf3 Gerhard auf die Dauer nicht anstren­
gungsbereit ist, sondern B?mühungen dann, wenn sie Ausdauer verlangen oder nicht 
mehr sein Interesse besit3en, schnell aufgibt Diese Spannung zwischen Möchten 
und Können hat im laufe der Jahre erheblich zugenommen. Während Gerhard 
sich anfangs, nach Beendigung der Schule, in einer Ausbildung befand, die einen 
wenn auch allmählichen sozialen Aufstieg und damit eine Verwirklichung seines 
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Geltungsstrebens durchaus ermöglicht hätte, ist die Diskrepanz später immer 
größer geworden, in geradezu linearer Abhängigkeit davon die Neigung zum 
Betrug immer stärker. Wir sehen in dieser nunmehr kaum noch ausgleichbaren 
Spannung einen wesentlichen dynamischen Bestandteil der kriminogenen Struktur. 

Eine zweite kriminogene Funktion, die nur teilweise identisch ist mit der so­
eben beschriebenen, ist die Neigung Gerhards, bei aktuellen sozialen Mißerfolgen 
mit Täuschungen bzw. Betrügereien zu reagieren, d. h. nicht um sich in eine selbst­
werterhöhende Position zu verseten, sondern gewissermaßen aus Resignation, 
andeutungsweise auch Ressentiment. So sind Betrügereien oder ähnliche Hand­
lungen mehrmals erfolgt, als er bei seinen Bemühungen ein ihn berührendes 
Mißerfolgserlebnis hatte. 

Drittens treten Täuschungstendenzen (auch wieder nur teilweise im Zusammen­
hang mit der erwähnten Spannung) dann auf, wenn ihm die Bewältigung irgend­
einer Aufgabe zu anstrengend ist, ohne daß dabei aber Mißerfolgserlebnisse von 
Bedeutung wären. 

Eine vierte Möglichkeit der Aktualisierung seiner kriminellen Technik ist in 
dem auch phasisch, puberal unruhigen Temperament und damit zusammenhängend 
der Affektlabilität Gerhards zu erblicken. Seine Lebensführung zeigt gelegentlich 
Phasen, in denen er (wie z.B. bei der Serie der Betrugsdelikte um die Jahreswende 
1960/61) nahezu ziellos in Deutschland herumfährt und sich dabei geradezu selbst­
verständlich ohne Geld auf der Bundesbahn weiterzuhelfen versteht. Diese Unruhe 
bzw. ziellose Aktivität steht also einerseits in direktem Zusammenhang mit krimi­
nellen Handlungen, ist zweitens aber auch ein allgemeiner, wesentlicher Bestand­
teil der drei anderen kriminogenen Funktionen, nämlich der Spannung zwischen 
Möchten und Können, der Reaktion auf sozialen Mif3erfolg und der mangelnden 
Anstrengungsbereitschaft. Die kriminelle Täuschungstechnik kann somit durch 
verschiedene, psychologisch einigermaßen umschreibbare Faktoren, die einzeln 
oder zusammen wirken, aktualisiert werden. 

Wir finden also bei unserem Probanden eine verhältnismäßig deutliche krimi­
nogene Struktur mit verfestigter krimineller Technik vor. Die Frage der Prägung 
bzw. der Entstehung dieser Technik ist für uns insofern nicht wichtig, als die Ver­
festigung offensichtlich schon vor Jahren, im Ansat wahrscheinlich bereits in der 
frühen Kindheit eingetreten ist, im Gegensat zu anderen Probanden, bei denen 
wir den Verfestigungsvorgang während der Pubertät noch beobachten können. 

Wir wollen beachten, daß andere wesentliche Merkmale der Persönlichkeits­
struktur, beispielsweise die Intelligenz, der Mangel an Gefühl, die Gemeinschafts­
unfähigkeit, usw. ätiologische, instrumentale oder Hintergrundsfunktionen haben, 
aber nicht zur kriminogenen Struktur gehören. 

II 

Bei diesem jungen Mann umfaßt somit die kriminogene Struktur einen erheb­
lich größeren Teil seiner Persönlichkeitsstruktur als bei unserem ersten Fa!I, dem Un­
zuchtstäter. Es gibt Delinquenten, bei denen die kriminogene Struktur nahezu iden­
tisch mit der Persönlichkeitsstruktur ist; hierzu gehören etwa manche Betrüger von 
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Format, zum Beispiel Hochstapler. Selbstverständlich läf3:t sich die kriminogene 
Struktur nicht immer scharf innerhalb der Persönlichkeitsstruktur abgrenzen, doch 
liegen die Schwierigkeiten hierfür oft auf methodologischem Gebiet. 

Ausgehend von unseren Beispielen möchte ich - zunächst hypothetisch, als 
Diskussionsgrundlage - behaupten: 

{1) Die kriminogene Struktur kann in sehr unterschiedlichem Umfang in die 
Persönlichkeitsstruktur des Täters integriert sein. Die Frage der Genese bzw. der 
Ätiologie ist dabei grundsä(31ich ohne Bedeutung. Damit soll etwa gesagt sein: 
Ob die schädlichen Neigungen eines Delinquenten in erster Linie auf Anlage­
mängeln beruhen, ob sie durch frühkindliche Erziehungsfehler oder Milieuschä­
den verursacht worden sind, oder ob sie sich allmählich, d. h. im Verlauf von vie­
len Jahren, eingeschliffen haben, kann völlig unwichtig sein, wenn wir - wie das 
ja häufig der Fall ist - bei dem Täter, den wir gegenwärtig vor uns haben, eine 
umgrenzte und verfestigte kriminogene Struktur vorfinden. 

(2) Sowohl für unseren Unzuchtstäter mit dem eng begrenzten kriminogenen 
Reiz- und Reaktionsschema wie auch für den Betrüger, bei dem die kriminogene 
Struktur weitgehend mit der Persönlichkeitsstruktur identisch ist, kann die Pro­
gnose im gleichen Ausmaf3: gut oder schlecht sein. Mit anderen Worten: Die Rüd-­
fäfligkeit ist nicht abhängig vom Umfang der kriminogenen Struktur. 

Diese Feststellung scheint mir insofern wichtig zu sein, als bei der üblichen 
Beurteilung vön Tätern durch Gerichte, zum Teil auch durch Sachverständige, 
immer wieder versucht wird, die gesamte Persönlichkeit des Täters in Zusammen­
hang mit seinem aktuellen kriminellen Verhalten zu bringen, wobei sich beispiels­
weise krasse Widersprüche ergeben, wenn, wie in unserem ersten Beispiel, der 
Täter auf3:erhalb seines zur Kriminalität führenden Verhaltens eine intakte, u. U, 
lebenstüchtige und geachtete Persönlichkeit ist. Es werden ihm dann zwar ethisch 
berechtigte, psychologisch aber nicht vertretbare Vorwürfe aus seiner Lebens­
führung gemacht; es werden oft unzutreffende Zusammenhänge konstruiert ein­
fach deshalb, weil man sich gezwungen fühlt, das kriminelle Verhalten dieser 
Person mit mehr oder weniger verbreiteten kriminologischen Modellvorstellungen 
oder psychologischen Theorien in Obereinstimmung zu bringen. Irgendwelchen 
beim Täter festgestellten Charaktereigenschaften oder Funktionen wird krimino­
gene Bedeutung zugesprochen, obwohl sie diese nicht besit}en. So braucht bei­
spielsweise Gemütsarmut oder Haltlosigkeit, auch wenn sie bei einem bestimm­
ten Täter zweifelsfrei festgestellt worden ist, nicht Bestandteil seiner kriminogenen 
Struktur sein. 

Auf der anderen Seite wissen wir, daf3: Gemütsarmut oder Haltlosigkeit in ver­
hältnismäßig hoher Korrelation zu kriminellem Verhalten, insbesondere zur Ver­
wahrlosung steht. Wir machen e_s uns aber zu einfach, wenn wir von Korrelatio­
nen, d. h. von statistischen Zusammenhängen auf den Einzelfall schließen und 
die kriminogene Struktur und die Rückfallwahrscheinlichkeit des Täters gewisser­
maßen additiv aus den Funktionen bzw. Eigenschaften bestimmen wollen, die bei 
Kriminellen normalerweise gehäuft gefunden werden. Al/gemeine Verwahrlosung 
ist nicht die einzige oder eine einheitliche Form, die zur Kriminalität führt. An ihr 
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sind aber die meisten Faktoren festgestellt worden, die dann als kriminogen 
schechthin angesehen werden und in unsere Persönlichkeitsbeurteilung eingehen. 
Auch mit dem Begriff und der Feststeffung der Psychopathie wird heute noch viel 
Unheil angerichtet, eben dadurch, daß man glaubt, ein vorhandener als psycho­
patisch (oder auch neurotisch) angesehener Charakterzug müsse notwendigerweise 
ein wesentlicher Bestandteil der kriminogenen Struktur sein. 

(3) Damit sind wir bei der Frage angelangt, wie weit es berechtigt und zweck­
mäßig ist, korrelative Zusammenhänge auf den Einzelfall zu übertragen oder, kon­
kreter gesprochen, wie weit die statistischen Prognosesysteme im Einzelfall brauch­
bar sind. Ich kann mich hierzu nur exkursorisch äußern. Ich gehe von den in Deutsch­
land bekanntesten und auch hier als bekannt unterstellten Systemen von Schiedt, 
den G/uecks, Mannheim u. Wilkins, Frey und Meyer aus. Zunächst sei festgestellt, 
daß kein einziges dieser Systeme statistisch so gesichert ist, daß man es zur Grund­
lage einer Rückfallprognose machen könnte. Dieser Mangel ließe sich selbstver­
verständlich durch umfassendere Untersuchungen beheben. Eine logische Schwie­
rigkeit entsteht dadurch, daß auch eine relativ hohe- und unterstellen wir einmal: 
gesicherte - Rückfallwahrscheinlichkeit von beispielsweise 83 % den Richter nicht 
von der Notwendigkeit der Entscheidung, ob sein Delinquent nicht möglicherweise 
zu den 17 % Nichtrückfälligen gehört, entbindet. Da wir in der Naturwissenschaft 
und der Psychologie durchweg Wahrscheinlichkeitsaussagen machen, läßt sich vor 
allem bei hohen Wahrscheinlichkeitsgraden hier eine praktische Möglichkeit des 
Umgangs mit solchen Aussagen finden. Schwieriger ist die Brauchbarkeit von 
Prognosesystemen dann, wenn diesen Systemen bestimmte Theorien zu Grunde 
gelegt werden, die wissenschaftlich nicht allgemein anerkannt sind oder die mehr 
den Charakter von Hypothesen besit,en. Es liegt den Ansichten der G/uecks bei­
spielsweise eine soziologisch- psychoanalytische Konzeption zu Grunde, die, wie 
wir heute wissen, es aller Wahrscheinlrchkeit nach nicht möglich macht, der Genese 
und Struktur vieler besonders auffälliger Krimineller gerecht zu werden. 

Noch deutlicher ist das theoretische Vorurteil bei Frey, der im Gegensat, zu den 
Gluecks unter dem Gesichtspunkt seiner Theorie Gewichtsverteilungen vornimmt 
Und der den Benut,er seines Systems so zwingt, seine persönlichen Ansichten über 
die Entstehung und die Voraussage der Kriminalität zu akzeptieren. Man könnte 
sich dies gefallen Jassen, wenn Frey an· großem und mannigfaltig differenziertem 
Material gezeigt hätte, daß seine Theorie besser als andere Systeme Prognosen 
zuläßt. Leider ist dqs vorgelegte Material, unter solchen statistisch - korrelativen 
Gesichtspunkten betrachtet, überaus dürftig. Und tatsächlich kommen, wie es 
scheint, die einfachen Punktsysteme von Schiedt und Meyer zu verläßlicheren Aus­
sagen, allerdings yornehmlich bei erwachsenen bzw. gereiften Kriminellen. Diese 
Systeme lassen nach Möglichkeit theoretische Erwägungen beiseite und beschrän­
ken sich auf eine statistische Auszählung von objektiv feststellbaren Daten. Ich 
will die Problematik der statistischen Prognosesysteme, die sich daraus ergibt, 
dah die Untersuchungspopulation fast regelmäf3ig ausgelesen ist, daß mit Aus­
nahme der G/ued<s Kontrollpopulationen überhaupt nicht herangezogen worden 
sind, daß teilweise subjektive· Bewertungsgesichtspunkte eine Rolle spielen, daß 
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gerade bei jungen Delinquenten Unterschiede im Entwicklungsablauf und in der Rei­
fung durch die statistischen Methoden nivelliert werden, nicht weiter ausführen. 
Statistische Systeme sind nur bei sehr hohen oder niedrigen Wahrscheinlichkeits­
werten und in klarer Erkenntnis der Vorausse{Jungen, unter denen sie erarbeitet 
worden sind, z. B. des erfahten Personenkreises, brauchbar. Das aber führt uns bei 
unserer Aufgabe nicht weiter. 

III 

Wir gingen davon aus, daf3 viele Faktoren, deren generelle Rückfall,bedeutung 
durch zah[relche Beobachtungen und Untersuchungen belegt ist, für eine indivi­
duelle Prognose nicht ausreichen, d. h. nicht unmittelbar verwertbar sind, sondern 
allenfalls symptomatische Bedeutung haben. Ansät3e zu einer individuellen Pro­
gnose sind In manchen festgestellten Syndromen zu erblicken. So berichtet bei­
spielsweise Piecha über eine prognostisch ungünstige Verbindung von Geltungs­
sucht, Gemütsarmut und Haltschwäche; Stutte weist auf die Kombination von 
Gefühlsarmut mit geistiger Minderbegabung und gesteigerter Aktivität einerseits, 
starker affektiver Erregbarkeit andererseits hin; Frey erwähnt die ungünstige 
Faktorenkombination Haltschwäche und Minderbegabung; Brauneck hält die Ver­
einigung einer Kontaktstörung, die sich in der Alleinbegehung von verschieden­
artigen Straftaten Im sozialen Nah raum zeigt, und einer Ungehemmtheit der äuhe­
ren Aggression, die in der Schwere der Tat zum Ausdruck kommt, für besonders 
bedenklich, usw. 

Wenn wir zu einer individueffen Prognose gelangen wollen, müssen wir all dies 
selbstverständlich sehr beachten, methodisch aber doch wohl etwas anders an­
sef3en. Ich habe das vorhin schon angedeutet. Wir müssen vom Einzelfall aus­
gehend empirisch die Funktion der Merkmale innerhalb der kriminogenen Struk­
tur erfassen und vor allem auch zu beschreiben uns bemühen. Dies le{Jtere macht 
deswegen oft Schwierigkeiten, weil wir, wie ich in dem eingangs angeführten zwei­
ten Beispiel darzustellen versucht habe, für psychologisch komplexe Tatbestände 
(für Funktronseinlielten) oft keine prägnanten und anschaulichen Begriffe finden 
können. Es fehlt uns die Möglichkeit einer ausreichenden sachlichen und begriffM 
liehen Identifikation unseres Untersuchungsgegenstandes. So konnten wir In un­
serem ,Beispiel die kriminelle Technik durch die Formulierung M Täuschen bei 
gleichzeitiger Anpassung und Fähigkeit, einen guten Eindruck zu machen· nur sehr 
unvollständig wie.dergeben. Dasselbe gilt für Begriffe wie beispielsweise Halt­
losigkeit. Das ist ein Merkmal, das ja auch bei Nichtkrimlnellen recht häufig vor­
kommt, dessen spezifische Funktion aber so allgemein für unsere Zwecke oft 
nicht beschrieben· werden kann: Haltlosigkeit kann sich in zahllosen, individuell 
bezeichnenden und immer wieder, oft nur in einem bestimmten sozialen Feld prak­
tizierten Verhaltens- und Erlebnisweisen manifestieren. 

Wenn wir unter diesen methodologischen Vorausseijungen unsere im Sinne 
der Schwer- und Rückfallskriminalität stark gefährdeten Minderjährigen betrachten, 
so läht sich, wie ich glaube, etwa folgendes feststellen: Es liegen bei ihnen in der 
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Regel präformierte Entgleisungs/inien vor, die man oft bis in die Kindheit zurückver­
folgen kann und die in der Pubertät oder unter besonderen Umständen endogen 
oder exogen aktualisiert werden. Allgemeiner könnte man von Verhaltensmustern 
sprechen, spezieller von kriminellen Techniken. Der Begriff Entgleisungslinien 
meint etwas Neutrales, braucht sich nicht auf soziales Verhalten zu beziehen, be­
inhaltet aber die Möglichkeit einer Entwicklung ins Asoziale. So gibt es Menschen, 
die sich in bestimmten Situationen hervorragend anpassen können und dadurch 
Gutes leisten, bei denen unter bestimmten Vorausset5ungen diese spezifische An­
passungsfähigkeit aber asozialen Zwecken dient. Entgleisungslinien lassen sich 
übrigens oft auch bei einmaliger oder ganz seltener Schwerkriminalität feststellen. 
So finden wir beispielsweise bei Mord (im Gegensat5 zum Totschlag), wenn wir 
die Vorgeschichte der Tat und des Täters genauer untersuchen, strukturelle Vor­
formen der Tat. Darüber hat neuerdings Stumpf/ unter willenspsychologischem 
Aspekt in seiner Schrift „Motiv und Schuld" Ausführungen gemacht. 

Einen fruchtbaren Ansat5 zur konkreten Erfassung solcher strukturellen Beson­
derheiten, nämlich der Verfestigung krimineller Entgleisungslinien, sehe ich in der 
1960 erschienenen Abhandlung von Georg Dietrich über „Kriminelle Jugendliche". 
Auf der Grundlage der Persönlichkeitspsychologie von Thomae hat Dietrich eine 
phänomenologische Analyse bei 50 stark kriminellen jungen Vermögensdelin­
quenten durchgeführt und auf den individuell zwar unterschiedlichen, aber doch 
auf bestimmte bezeichnende Kombinationen hinweisenden Zusammenhang zwi­
schen Thematiken und Techniken der Lebensbewältigung, Mängel in den regula­
tiven, steuernden Funktionen und dem, was er propulsive Aktivität nennt, hinge­
wiesen. Er konnte beispielsweise zeigen, wie der Verfestigungsprozeß krimineller 
Neigungen sich in dem einen Fall mehr vollzieht unter dem Gesichtspunkt der 
Verwirklichung von persönlichen Anliegen, d. h. einer bestimmten Daseinsthema­
tik, in einem anderen Fall mehr infolge des Ausfalls von steuernden Momenten 
bzw. eines normalerweise zu erwartenden Oberformungsprozesses, in einem drit~ 
ten Fall mehr infolge der" Wirkungsmächtigkeit", d. h. einer das Selbstgefühl be­
rührenden Erfolgsbestätigung, die andere, in der Regel bequemere Möglichkeiten 
der Verwirklichung von Lebenszielen bietet usw. Ich muß es mir versagen, hier 
eine auch nur andeutende Darstellung der Arbeit von Dietrich zu geben, einer 
Arbeit, deren VerStändnis übrigens manchmal durch die Terminologie und den 
Versuch einer philosophisch~phänomenologischen Sinnerhellung erschwert wird. 
Wichtig ist, daß Dietri_ch auf die unterschiedlichen Struktur- und Dominanzverhält­
nisse hinweist, auf die oft schon recht frühe Entwicklung kriminogener Verhaltens­
muster und nicht zule{3t auf die dynamischen Vorausse{3ungen, unter denen sol­
che Verhaltensmuster oder funktionellen Einheiten, wie ich es nannte, aktualisiert 
werden können. 

Es taucht hierbei die Frage auf, ob allein durch pubertätshafte Störungen und 
Komplikationen Schwer- und Rückfallskriminalität begründet werden kann, eine 
Frage, die ich weitgehend zu verneinen neige. Wir kennen, um ein Beispiel zu 
bringen, massive puberale Protesthaltungen, die mitunter zur Kriminalität führen. 
Wir finden aber dann, wenn sie sehr schwere Delikte zur Folge haben und vor 
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allem, wenn Rückfälle über die p_uberale Phase hinaus auftreten, fast regelmäßig 
die Entstehung einer Funktionseinheit zwischen dieser Protesthaltung und weitaus 
früher vorhandenen Entgleisungstendenzen, Nicht jeder schwere Vaterprotest 
führt ja zu kriminellen Handlungen, nicht jeder Selbstwertkonflikt, sondern bevor­
zugt solche, bei denen die kriminelle Handlung eine im Rahmen der Gesamt­
struktur verständliche und reproduzierbare Lösung darstellt. 

Nun werden wir uns allerdings nicht nur mit einer phänomenologischen Ana­
lyse begnügen können, wie das Dietrich zwar nicht im Prinzip, wohl aber dann in 
seinen konkreten Ausführungen tut. Gerade von konstitutionsbiologisch-psych­
iatrischer Seite ist immer wieder auf prozeßhafte und entwicklungsbedingte Ab­
läufe während der Pubertät hingewiesen worden, die oft nicht verstehbar sind, 
sondern nur erklärt bzw. beschrieben werden können. Es fehlt uns noch zu sehr 
an Kenntnissen darüber, wieweit etwa Umlagerungen im endothymen Grund Enze­
phalopathien, Verschiebungen, insbesondere auch thematische Veränderungen der 
Dominanzverhältnisse innerhalb der Persönlichkeitsstruktur zur Folge haben kön­
nen und in welchem Umfang die kriminogene Struktur dadurch betroffen sein 
kann. Kretschmer hat auf diese Problematik wiederholt hingewiesen. 

Neben endogenen Einflüssen müssen wir bei unseren stark Gefährdeten auf 
die Umwelteinflüsse achten, Ich meine hier selbstverständlich nicht die objektiven 
günstigen oder ungünstigen Umweltfaktoren, denen jeder Jugendliche ausgeseM 
ist und die er seiner Persönlichkeitsstruktur entsprechend annimmt oder auch sich 
nicht zu eigen macht. Bei den sogenannten schlechten Freunden usw. wissen wir 
ja, daß sie meist gesucht und gefunden und dann tatauslösend sind. Gemeint 
sind hier Umwelteinflüsse, die prägende Wirkung haben können und die mit spe­
zifischen Pubertätshaltungen zusammenhängen. Hierher gehören beispielsweise 
Kollektivdelikte, in die ein bisher nicht schwieriger Junge geraten kann, Konflikt­
delikte, und auch solche, die soziologisch aus der Struktur unserer industriellen 
Gesellschaftsform verständlich werden, beispielsweise Aktionen, die aus dem Ge­
fühl der Untätigkeit, der Unausgefülltheit, Langeweile, eines Kräfteüberschusses 
usw. heraus entstehen. Auf exogene Wirkungen durch Frustrationen, Reizüber­
flutung und ähnliches haben Stutte und andere hingewiesen. 

Hier liegt zweifellos eine starke· Gefährdung vor, insbesondere sofern gleich­
gesinnte Personen sich zusammenfinden, doch möchte ich nach meiner Erfahrung 
behaupten, daß kaum einmal ganz schwere Delikte oder solche, deren Rückfällig­
keit über die puberale Phase hinausgeht, entstehen. Wenn dies doch der Fall ist, 
lassen sich regelmäfüg vorpubera!e Entgleisungslinien feststellen, die selbstver­
ständlich nicht sogleich zu kriminelfen Handlungen geführt haben müssen. Es 
kommt dann oft zur Entwicklung von sekundären kriminellen Techniken: Beispiels­
weise findet ein zur Verwahrlosung neigender, wenngleich bisher unauffälliger 
Junge praktikable Möglichkeiten der Verwirklichung bestimmter Bequemlichkeits­
und Aggressionstendenzen. 

Zu beachten ist weiterhin, daß psychische Funktionen mitunter nur instrumentale 
Bedeutung bei der Deliktsausführung haben und nicht eigentlich zur kriminoge­
nen Struktur gehören. Es gibt Fälle, in denen minderjährige Täter beispielsweise 
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bei Einbrüchen mit Aktivität, Mut und Intelligenz mitmachen und deswegen be­
sonders auffällig werden. In der weiteren Reifung kommt es dann zu einer ge­
sinnungsmäßigen Umorientierung, die zur Folge hat, daß eben diese Funktionen 
der Aktivität, des Mutes und der Intelligenz nunmehr für sozial hochwertige Zie­
le eingeset,t werden und nicht mehr für Verbrechen. Die Beziehung dieser Funk­
tionen zur kriminogenen Struktur festzustellen, ist unter anderem deshalb wichtig, 
weil in Gerichtsverhandlungen meist die Tendenz besteht, dem Täter die Art und 
Intensität der Deliktsausführung besonders (und zwar auch im Sinne einer un­
günstigen Prognose) vorzuwerfen. 

Wenn ich unter all diesen Vorausset,ungen die Erarbeitung von individuellen 
Prognosen bzw. kriminogenen Strukturen für notwendig halte, dann ist das zu­
nächst eine Forschungsaufgabe, und man wird fragen können, ob beim gegenwär­
tigen Stand der Dinge nicht in den meisten Fällen die statistischen Prognosesysteme 
doch zuverlässigere Aussagen ermöglichen. Wenn wir von den Delikten absehen, 
die nicht an dem Schema der allgemeinen Verwahrlosung gemessen und beur­
teilt werden können, dürfte das oft zutreffen. Ich glaube aber aus eigener Erfah­
rung sagen zu können, daf3 es jedem Sachverständigen vor Gericht wohler zu 
Mute ist, wenn er nicht mit statistisch unterbauten Argumenten arbeiten muß, 
sondern wenn er das Gefühl hat, daß der im vorliegenden Fall vorgetragene Sach­
verhalt stimmig, d. h. aus der Lebensgeschichte und charakterlicher Eigenart ge­
rade dieses Angeklagten verstehbar und erklärbar ist. Nur wenn der Sachver­
ständige diese persönliche Oberzeugung gewonnen hat, kann er seine Aussage 
verantworten. 
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Referat von Prof. Dr. Stumpf/, Wien 

OBER STRUKTURFORMELN BEI KRIMINELL 
STARK GEFÄHRDETEN JUGENDLICHEN 

Alle Momente der Lebensgeschichte eines Menschen, die seine Freiheit zur 
Willensentscheidung beeinträchtigen, ohne daf3 der Grund dieser Beeinträchtigung 
in dem schlechten Gebrauch dieser Freiheit lag, vermindern die Schuld. 

Die Berücksichtigung dieser eigenen Quantitätsdimension der Schuld (Hardwig) 
muf3 bei jugendlichen Rechtsbrechern davon ausgehen, daf3 eine Abwendung von 
der menschlichen Gemeinschaft niemals reine Schuld ist, sondern auf Abneigung 
beruht, die ihren Grund in mannigfacher Weise in dem bösen Verhalten Anderer 
haben kann. Die Potenz des Sichöffnens und Sichverschließens, die Wertoffenheit 
des jungen Menschen, die zugleich Seinsbestimmung seines Wesens ist, kann 
durch Erlebnisse in der menschlichen Gemeinschaft beeinträchtigt und bis zum 
Grenzwert Null herabgedrückt werden. 

Der Jugendliche, der noch halb der Kinderwelt angehört und darnach strebt, 
in der Welt der Erwachsenen Fuf3 zu fassen, kann bei diesem Versuch in verschie­
dener Weise besonders gefährdet werden. Die Quantitätsdimension dieser Ge­
fährdung steht dabei in der Regel in einem reziproken Verhältnis zur Quantitäts­
dimension der Schuldfähigkeit. Zwischen Jugendlichen und Heranwachsenden, 
also zwischen 14 und 21 Jahren, insbesondere zwischen 16 und 21 Jahren, gibt es 
entwicklungsgeschichtlich keine Grenzen, so daß eine gemeinsame Betrachtungs­
weise gerechtfertigt ist 

Die Frage der besoiideren Gefährdung Jugendlicher kann unter verschiedenen 
Aspekten betrachtet werden, deren Zusammenschau im Einzelfall erst eine Beur­
teilung erlaubt. Die geistig-rationale Erfassung der Persönlichkeit, ihrer Wert­
welt, ihrer Konfliktlage, ihrer Reifungsstörungen und ihrer Verhaltensdisposi­
tionen durch wissenschaftliche und äl"ztliche Methoden ist begrenzt und kann nur 
stückweise gelingen. Denn der Mensch wird von irrationalen Kräften getragen 
und der Jugendliche im besonderen Ausmaß und in besonderer Weise. Die Auf­
teilung in vier Hauptaspekte soll zugleich der Aufgabe dienen, die Problemlage 
genauer zu umreißen und möglichst spezielle und auch dem Praktiker einleuch­
tende Aussagen zum Thema herauszuarbeiten. 

Die Strukturregel 

Bei dem Versuch, die Strukturzusammenhänge schwerster Gefährdungsgrade 
zu erkennen, sind wir heute über die ersten Schritte in der Richtung auf einen 
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festen Grund noch nicht hinausgekommen. Doch kennen wir immerhin schon eine 
Anzahl von speziellen Gefährdungsmomenten. Nicht die einzelnen Momente als 
solche, sondern das Ineinandergreifen der einzelnen Momente muh dabei er­
labt werden, will man das Verhalten eines Jugendlichen verstehen oder erklären 
und die Vorausset3ungen für eine gute oder schlechte Prognose richtig beurteilen. 
Eine Festlegung auf Persönlichkeitstypen, die es in der Regel bei Jugendlichen 
noch nicht gibt, ist ebenso bedenklich wie die Behauptung einer Ubiquität der für 
Charakterverbiegungen angeschuldigten Noxen. Wo es nur um das Ineinander­
greifen der einzelnen Momente gehen kann, muß der Begriff Noxe, der in der 
Medizin einen einzelnen Faktor, etwa ein Toxin oder einen Krankheitserreger 
meint, als irreführend abgelehnt werden. 

Das Schema des lneinandergreifens, diese jeweils herauszuarbeitende Struktur­
regel, hat mit dem irrationalen Grund des Verhaltens zu tun, und besagt, dah 
neben verständlichen stets auch konstellative, teils biologische, teils situative 
Momente wirksam sind, wobei erst die Besonderheit des lneinandergreifens aller 
Momente das tatsächliche Verhalten ergibt. 

1. Aspekt. Die fehlende lnstinktreduktion. 

Während beim Erwachsenen in der Regel die niederen von den höheren Schich­
ten abhängig geworden sind (Gehlen), so daß er nur mit Hilfe der höheren Steue­
rung mit der Wirklichkeit in Beziehung zu treten vermag, ist diese Relation beim 
Jugendlichen noch fluktuierend und die niederen Steuerkreise können jeweils 
über die höheren dominant werden. Das Dunkelste in der menschlichen Natur 
ist hier noch das in kritischen Augenblicken Bestimmende, selbst bei Jugend­
lichen mit ausgesprochen idealistischer Grundhaltung. 

Diese Labilität in der Hierarchie der Steuerkreise auf Grund fehlender lnstinkt­
reduktion ist ein Ausdruck dafür, dah die geschlossene Welt des Kindes verloren, 
aber eine geschlossene Welt des Erwachsenen noch nicht gewonnen ist. Zu die­
ser allgemeinen Labilität können noch spezielle Retardierungsfolgen, Entwick­
lungshemmungen, körperlich endokrine Akzentuierungen und mit ihnen verbun­
dene psychische Anomaliell hinzutreten. 

2. Aspekt. Die konffikthafte Spannung der Affektivität. 

Die Affekte bilden eine Art Grenzschicht, die das Wesen des Jugendlichen mit 
der ihm begegnenden Welt ichhaft, das heiht sein Wesen affizierend, verbindet. 
Daher transzendiert der echte Affekt die Schranke zwischen dem Ich und dem 
Auher-ihm-seienden, während der übertragene Affekt das Geschehen einer sol­
chen Begegnung wiederholt, auch bei der Berührung mit einem mehr oder weniger 
inadäquaten Gegenstand. Beim Jugendlichen und Heranwachsenden wird die Affek­
tivität noch weitgehend von übertragenen Affekten beherrscht, das heißt von 
Affekten, die von der Beziehung zum Vater auf andere Gegenstände und Perso­
nen übertragen werden. 

Der Reifungswandel, der heute nicht mehr von Reifungsritualen getragen wird, 
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wird zentral durch die Auseinanderset3ung mit dem Vater gesteuert, und führt 
zur Lösung von der Abhängigkeit zum Elternhaus. 

Dabei wird eine unausweichliche Konfliktsituation passien. Der Jugendliche mißt 
sich in einer Art Wettkampf mit seinen Kameraden, wobei aber der Vater der 
entscheidende Partner bleibt. 

Diese maßschaffende Auseinanderset}ung mit dem Vater (Göppert) schafft 
gleichsam den bestimmenden Steuerkreis für die übertragenen Affekte dieser 
Altersstufe. Nachdem der Vater nach einem Wort von Freud die Brücke zur Welt 
darstellt und beim Jugendlichen die Welt der jugendlichen Selbstbehauptung, 
des sozialen Ranges, des Ansehens in der Gesellschaft, der Rechtsordnung usw. 
vertritt, führt die via regia zum Verständnis und zur Beurteilung der konflikthaf­
ten Spannung seiner Affektivität über eine Analyse seiner Vaterbeziehung. 

3. Aspekt. Organsystem des Bewußtseins. 

Der dritte Aspekt, unter dem wir den Jugendlichen sehen und erkennen kön­
nen, ist gegeben in den Besonderheiten des lneinandergreifens jener Organfunk­
tionen, die den Umgang mit der Umwelt regeln. Nie/Jsche hat das Bewußtsein das Or­
gan des Umgangs mit der Umwelt genannt. Wir wollen im folgenden mit Bürger­
Prinz von einem Organsystem sprechen, dem Organsystem des Bewußtseins. 

Durch dieses Organsystem formt sich der Mensch von außen nach innen: in­
dem das Bild des Erkannten im Erkennenden ist, empfängt der Mensch Richte und 
Maß vom Wesen der Dinge. 

Intelligenz und Vernunft hängen von den Funktionsweisen dieses Organsy­
stems ab, weitgehend aber auch Reifung und Entwicklung. 

Wenn auch die erreichten Höchstleistlingen und die Qualitäten dieser Leistungen 
von konstitutionellen und erblichen Dispositionen abhängen, so verkörpert doch 
die intakte Funktionsweise dieses Organsystems als solche vor allem die Wert­
offenheit. Dank sei'nem Bewußtsein ist der Mensch empfangendes Gefäß, offen 
für die Werte und den allgemeinen Liebeszusammenhang der Welt. 

Hieraus ergeben sich besondere Gefährdungsmöglichkeiten, einerseits durch 
organische Hirnstörungen, die: die mannigfaltigen Funktionen des Bewußtseins 
verändern oder zerstören, andererseits durch schlechte Vorbilder und durch Beein­
flussungen, die die Entwicklung der Vernunft und der Intelligenz beeinträchtigen. 

4. Aspekt Der Charakter. 

Versteht man unter dem Charakter ein komplexes Stufengebilde, das auf kon­
stitutionellen, erblich unterbauten Verhaltensdispositionen aufruht, also auch von 
den mehrstufigen Gebilden der Bedürfnisse, Triebe und Antriebe getragen wird 
und die habituellen Ausprägungen der Strebungen, die inneren Dauerhaltungen 
bis zu den Gesinnungen umfaßt, dann ergibt sich bei Jugendlichen die besondere 
Aufgabe, zwischen solchen habituellen Ausprägungen und Dauerhaltungen und 
aktuellen inneren Haltungen, also sekundären Charakterhaltungen zu unterschei­
den. Von besonderer Bedeutung ist der Nachweis, daß ein Affekt oder eine Emo~ 
tion bereits in eine solche Dauerhaltung übergegangen ist. 
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Die grenzenlose Verhärtung, in der heute unsere eigene Erwachsenenwelt be­
fangen ist, ihre Blindheit für die höchsten Werte, läf3t es bedenklich erscheinen, 
Oberhaupt oder gar bei Jugendlichen von gemütlosen Psychopathen zu sprechen, 
ohne sich dem Vorwurf einer Projektion auszuseGen. 

Das Gemüt als der Anteil seines Wesens, in welchem die unergründliche Ver­
gangenheit des Menschen wohnt und die älteste Erinnerung aller Dinge und 
ihrer Ursprünge ruht (Schelling), ist unfähig, für sich das Wort zu finden und was 
in ihm ist auszudrücken. Das Gemüt eines Jugendlichen zu beurteilen, ist deshalb 
die allerschwierigste Aufgabe, an die man sich nur bei sehr gründlicher Kenntnis 
der gesamten Lebensgeschichte heranwagen darf. 

Versucht man nun von diesen vier Aspekten her besondere Gefährdungsstruk­
turen zu isolieren, so muf3 man im Auge behalten, daß" wir es zunächst nur mit 
dem Tatbild des jugendlichen Kriminellen zu tun haben, also mit einer Projektion 
seines Verhaltens· auf den Schirm der Rechtsordnung und des Sozialethos. 

Grundrelation 

Wir verstehen also unter Tatbild etwas Äuß"eres und können ihm die Tatstruk­
tur, den individuell einmaligen Handlungsablauf als ein inneres dynamisches 
Geschehen entgegenstellen. Wir bezeichnen diesen Handlungsablauf und seine 
Dynamik als Tatstruktur und meinen damit etwas ähnliches wie Hardwig, wenn 
er die innere Tatgestalt als Tatgesicht bezeichnet hat. 

Die Beziehung oder das Verhältnis zwischen Tat und Tatbild bezeichnen wir 
als Grundrelation. Im allgemeinen ist es bei erwachsenen Kriminellen so, daß 
zwischen Tatbild und Tatstruktur keine wesentliche Diskrepanz besteht. Die Grund­
relation ist wenigstens weitgehend "gedeckt". Gegenüber dieser relativen Kon~ 
gruenz sehen wir bei Jugendlichen eine ausgesprochene Kluft zwischen Tatbild 
und Tatstruktur, wir sprechen von einer diskrepanten beziehungsweise paradoxen 
Grundrelation. 

Es sei schon hier vorausgeschickt, daf3 gerade dort, wo bei Jugendlichen-Straf­
taten keine Diskrepanz, also keine paradoxe Grundrelation mehr vorliegt, eine 
besonders starke kriminelle Gefährdung vorzuliegen scheint. 

Spezielle Gefährdungsstrukturen 

Um von den verschiedenen Aspekten her die speziellen Gefährdungsstrukturen, 
also gleichsam die konkrete Strukturformel der jeweiligen kriminellen Gefähr­
dung zu gewinnen, was ja immer nur annäherungsweise erreicht werden kann, 
ist es erforderlich, eine möglichst vollkommene Biographie einschließlich Analyse 
der Familiensituation, eine klinische Durchuntersuchung unter Berücksichtigung 
aller möglichen pathologischen Faktoren und schlief31ich auch eine objektive, auf 
gegenseitiger Abwägung verschiedener Zeugenaussagen und Akterlunterlagen 
beruhende Zusammenstellung von Verhaltensweisen beziehungsweise Handlungs­
ketten, wie ich es genannt habe,zu erstellen. Diese Methode, Handlungsketten mit­
einander zu vergleichen, ist deshalb von grundsäGlicher Bedeutung, weil sie gestattet, 
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anhand objektiver'Daten und Berichte, die in Verhandlungen auch überprüft werden 
können, das tatsächliche Verhalten eines Menschen zu registrieren. 

Für die Prognose und für die soziale Gefährdung ergibt sich aus derartigen 
Rekonstruktionen und Vergleichen von Handlungsabläufen ein Maßstab für den 
Grad der kriminellen (Rückfall-) Gefährdung. Diese ist besonders groll, wenn sich 
positive Vorgestalten der Tat nachweisen lassen.+) 

Unter dem ersten Aspekt, der fehlenden lnstinktreduktion, ist es möglich, das 
Ausmaß einer kriminellen Gefährdung zu beurteilen, wenn man das Zusammen­
wirken dispositioneller Faktoren mit prägenden Erlebnissen berücksichtigt. Es 
gibt hier Regressionen auf eine frühere Kindheitsphase. Ich hatte einmal einen 
jugendlichen Nadelstecher zu begutachten, der mit langen, aus Radspeichen an­
gefertigten Nadeln von einem Fahrrad aus in einsamen ländlichen Gegenden 
ihm auf einem Rade begegnenden Mädchen beim überholen in die Waden, in 
die Brüste oder ins Gesäß stach. Die Untersuchung ergab, daß es sich um sym­
bolische Handlungen, die stellvertretend für einen Geschlechtsverkehr standen, 
bei einer selbstunsicheren und sexuell perversen Persönlichkeit handelte, also um 
eine Regression in einer Kindheitsphase mit sadistischen Triebentladungen. 

Eine derartige kriminelle Betätigung hat eine so komplexe Strukturregel, daß 
schon allein daraus eine grolle Labilität dieses Verhaltens und eine günstige so­
ziale Prognose im Hinblick auf das soziale Verhalten gestellt werden konnte. Die­
ser Jugendliche ist nie wieder rückfällig geworden. Er blieb allerdings ein Neu­
rotiker. Man kann in solchen Fällen sagen, je abwegiger, je perverser die dem 
Delikt zu Grunde liegende Haltung, desto günstiger die soziale Prognose. Aller­
dings mit der Einschränkung, daß bei großer Aktivität beispielsweise und bei der 
Verbindung mit Geltungssucht auch sehr ungünstige Verläufe vorkommen kön­
nen. Entscheidend ist also im Grunde genommen die Frage, ob in der Struktur­
formel eine sthenische, aktive, hemmungslose Persönlichkeit, oder eine asthenische, 
selbstunsichere im Spiele ist. Ist das kriminelle Verhalten nicht Ausdruck einer 
Aggressionshaltung, sondern im Gegenteile einer Hemmung, wie im vorliegen­
den Fall, so ist die soziale Prognose gut, die Gefährdung ist rein situativ. Das­
selbe gilt, wenn ein Jugendlicher nicht aus Perversion, sondern unter einem aku­
ten Situationsdruck handelt; wenn also etwa ein Junge unter der sadistischen 
Behandlung eines Stiefvaters zu exhibieren beginnt und schließlich sogar ein 
kleines Mädchen belästigt. Hier ist der Symbolgehalt, die Kontaktsuche und die 
innere Verzweiflung entscheidend am Handlungsaufbau beteiligt: man sieht sol~ 
ehe Reaktionen bei sonst durchaus normal entwickelten Jungen, die Gefährdung 
erlischt, wenn der Situationsdruck verschwindet, sobald es gelingt, die Situation 
durch Unterredungen mit dem Stiefvater und durch eine längere psychothera­
peutische Führung des Jugendlichen aufzulösen. 
Größte Gefährdung ergibt sich, wenn die Perversion mit Hemmungslosigkeit, 
großer Aktivität und Psychopathie, also etwa mit hysterischer Neurosenstruktur und 

+J Der Begriff Vorgestalt bezieht sich auf dieJatstruktur, der Begriff Rückfall auf das Tatbild bzw. 
die Begehungsform. 
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Geltungssucht verknüpft ist Ein wenn auch geringer Begabungsmangel ist ge­
eignet, in solchen Fällen die Gefährdung noch zu erhöhen. Hierher gehört ein 
Fall von Lustmord mit Zerstückelung des Opfers, dessen Vorgeschichte ergab, 
daß der Junge schon mit sieben Jahren log und stahl, fortlief, mit vierzehn Jah­
ren Schafe blutig schlug, im Zorn einer Kalbin den Tragsack durchstiel3, sich über­
haupt Tieren gegenüber so verhielt, daf3 sie bei seinem Anblick das Weite such­
ten, einen kleinen Jungen quälte, indem er ihn am Gürtel an einem Sdleunentor 
aufhing und dieses mehrmals zuschlug, später ausgesprochen sadistisch betonte 
Notzuchtsattentate verübte und nebenbei auch fetischistische und koprophile Per­
versitäten entwickelte. Hier kann man rückblickend sagen, dal3 die Schwere und 
die Polymorphie der kriminellen Neigungen in Verbindung mit der Aktivität und 
Hemmungslosigkeit, die in den Pubertätsjahren hinzutraten, schon von Anfang an 
eine schlechte Prognose beziehungsweise eine besondere Gefährdung erwarten 
lieben. Schon allein die Kombination mit Geltungssucht ist in derartigen Fällen 
prognostisch sehr ungünstig, In dem genannten Fall hatte sich zusäijlich schon in 
der Pubertät ein besonderer Haß gegen die eigene Mutter bemerkbar gemacht, 
dazu eine Neigung von Vergewaltigung, Folterung und Tötung von Frauen zu spre­
chen. Es konnte gezeigt werden, daß Geltungssucht und Süchtigkeit auf dem sexuellen 
Sektor mit einem übertragenen Haßeffekt gegenüber der Mutter, dem wahrschein­
lich eine Eifersucht gegenüber dem Vater zu Grunde liegt, in einer einmalig kom­
plexen Strukturformel zusammentraf. 

In der Praxis wird der Geübte in der Regel feststellen können, daß es einem 
von diesen recht seltenen Fällen eigentümlich kalt entgegenweht, was man sonst 
bei Jugendlichen kaum feststellen kann. 

Auf Komplikationen, die durch das Hereinspielen innersekretorischer Störungen 
und entsprechender psychischer Veränderungen gegeben sind, kann nicht näher 
eingegangen werden. Ein rein triebhaftes Stehlen in depressiven Phasen bei einer 
schweren endokrinen Erkrankung wird in der Regel zu einer vollkommenen Ex­
kulpierung führen. Die Aufgaben der ärztlichen Behandlung stehen in solchen 
Fällen ganz im Vordergrund. 

Insbesondere bei Mädchen kann ein vorzeitiger Abschluß der psychischen 
Reifungsvorgänge, etwa bedingt durch vorzeitige und übermäl3ige sexuelle Be­
tätigung, ein entscheidendes Moment für besondere kriminelle Gefährdung ab­
geben. Sehr verschieden nach individuellen Strukturformeln zu beurteilen sind 
die Fälle mit psychischem Infantilismus. Je ungünstiger in derartigen Fällen die 
soziale Prognose ist, desto höher ist in der Regel auch der Krankheitswert der 
konstitutionellen Anomalie, ganz im Gegensat} zu den hemmungslosen aktiven 
Typen, für die soeben das Beispiel eines Lustmörders gebracht wurde. 

Die genannten Beispiele von jugendlichen Sittlichkeitsverbrechern kann man 
auch unter dem Aspekt der konffikthaften Spannung der Affektivität betrachten. 
Es ergeben sich dann die drei Typen einer Regression auf eine infantile Phase 
in der Sexualität durch Affektverdrängung, also eine Fluchtreaktion, der Typ ei­
ner Affektsymbolisierung unter dem Einflul3 unmittelbaren Situationsdruckes, also 
eine rein situativ bedingte innere Haltung, und der seltene, aber sozial besonders 

73 



-gefährdete Typ:, .wo der Affekt in eine emotionale Dauerhaltung und damit in eine 
Charakterabwegigkeit einmündet; Nur diese let,ten Fälle, und auch nur dann, wenn 
in der Strukturformel eine üb.erdurchschnittliche Aktivität und Aggressionsnei­
gung enthalten ist, bedeuten eine außerordentliche Gefährdung. 

Es wurde gesagt, daß die konflikthafte Spannung der Aktivität durch die gestör­
te Vater-Beziehung gesteuert wird. Ein schönes Beispiel, das diese Zusammen­
hänge illustriert, hat van Crevelen im Jahrbuch der Jugendpsychiatrie gebracht. 
Es handelte ·sich um·einen Jungen, der sich schon mit sieben Jahren gegenüber 
dem jüngeren Bruder dauernd herabgeset}t fühlte, mit dreizehn Jahren Spielsachen 
fremder Kinder mit nach Hause·brachte, zu Hause 25 Gulden stahl, keinen Wider­
stand vertragen konnte und später Diebstähle beging, wobei er versuchte, seinen 
Bruder zu verdächtigen. Van Crevefen sprach von einem Esau-Komplex, doch geht 
aus .seiner Darstellung hervor, daß der Vater zu dem Jungen nie eine Beziehung 
hatte, daß seine.Diebstähle als_ gegen den Vater gerichtete Symbolhandlungen zu 
verstehen waren, und ,daß die entscheidende Zuspit,ung des Verhaltensersterfolg­
te, nachdem. der Junge das Trauma der Entfernung aus dem Elternhaus erlebt hatte. 

Die Beobachtung von derartigen Fäl-len hat mich zu der Auffassung geführt, 
daf; die soziale Gefäh_rdung hier der Aggressionshaltung und somit der Konflikt­
spannung para/J.el ·geht. Ein Zunehmen der Aggressionshaltung ergibt eine Zunah­
name der Gefährdung, 

In vielen hierhergehörigen Fällen ist es allerdings so, daf! die Straftat selbst schon 
im wesentlidien eine Entspannung bringt und auch zu einer Lösung des Konfliktes 
beiträgt. Paradoxerweise gilt das gerade für die schwersten Taten, also für Ge­
walthandlungen. Während in dem oben genannten Beispiel von van Crevelen 
eine intensive psychotherapeutische Führung indiziert ist, ist eine solche in den 
zuleGt genannten Fällen oft nicht möglich, weil die Strafe an ihre Stelle tritt. Wenn 
etwa ein Junge, der vaterlos aufgewachsen ist und eine etwas depressiv ver­
schlossene Mutter hat, ein Mädchen liebt, die er zwar manchmal sieht, ohne aber 
mit ihr sich auszusprechen, dann den destruktiven Einfall hat, diesem Mädchen ei­
nen Denkzettel zu geben, nur weil diese am nächsten Tage die Stadt verläf;t, und 
wenn keinerlei Anhaltspunkte für ein lnitialdelikt oder eine Geistesstörung ge­
geben sind, an_dererseits aber auch kein Motiv (der Junge hat das Mädchen mit 
einem Gewehr erschossen und wurde wegen Totschlags verurteilt), dann handelt 
es sich offenbar um eine schwer einsichtige Verhaltensweise, bei der mangelnde 
lnstinktreduktion, konflikthafte Spannung der Affektivität und vitale Hochspannung 
des Jugendalters mit Hemmungsfaktoren und undurchsichtig motivierten Aggres­
sionshaltungen zusammenwirkten, ohne daß von Schuldausschlief;ungsgrund ge­
sprochen werden kann. 

Solche anscheinend blit3artig aus heiterem Himmel kommenden Straftaten kön­
nen Ausdruck einer dunklen Sehnsucht bei vaterlos aufgewachsenen Jugendlichen 
sein, denen. die maßschaffende AuseinanderseGung mit dem Vater fehlte. Es ist 
gleichsam· die vitale Hochspannung dieser Entwicklungsphase, die sich an dieser 
Sehnsucht- entzünde.t, also eine Art affektiver Selbstzündung. 

Reine Symbolhandlungen, die in abgewandelter und vorwiegend triebhaft 
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gesteuerter Form bei jugendlichen Brandstiftern zu finden sind, liegen vor, wenn 
etwa ein Jugendlicher auf einen Lehrer schießt, den er persönlich durchaus schäf3t, 
nur um zu demonstrieren, daß die bestehende Rechtsordnung falsch ist, oder auf 
der Straße einen Schuß auf einen mitten in der Nacht einsam dahinwandelnden 
Passanten, der seinen Hund spazierenführt, abgibt, den er noch nie gesehen hat, 
nur um zu beweisen, daß das Böse relativ und er selbst eine Individualität ist 
und nicht bloßer Kollektivmitläufer. 

In derartigen Fällen ergibt die Analyse der Vaterbeziehung Aufschluß, und die 
Aufgabe des Jugendpsychiaters ist es vor allem, den Jungen vor einer Fehldia­
gnose, z. B. vor der Fehldiagnose „lnitialdelikt bei Schizophrenieff zu bewahren. 

Die konflikthafte Spannung der Affektivität des Jugendalters kann auch fixiert 
werden: Der Mensch kommt von seinen übertragenen Affekten, seinen Fehlüber­
tragungen nicht mehr los. Hierher gehören viele habituelle Affektverbrecher und 
gewisse querulatorische Entwicklungen- Menschen, die sich immer wieder in ihre 
eigenen Affekte und Aggressionshaltungen hineinsteigern. 

Die Gefährdung, daß eine solche Entwicklung eingeschlagen wird, hängt weit­
gehend davon ab, wie man solchen Menschen in der Jugend begegnete, also vor 
allem auch von der Familiensituation 1 sie kann aber auch durch infantile Züge und 
Reifungsstörungen hervorgerufen werden, die ein partielles Hängenbleiben in der 
Pubertätskrise begünstigen. Entscheidend für die Strukturformel ist vielfach die 
Art, wie der Richter dem Jugendlichen bei der ersten Straftat begegnete. Oft ge­
nügt es, bei derartigen verbitterten Affektverbrechern die nichtverarbeitete ge­
löste Vaterbindung und die daraus resultierende Affektverstrickung zu erkennen, 
und ihnen wirklich „gerecht" zu werden, um auch noch in späteren Jahren, etwa 
bei einem 27jährigen, der sich anbahnenden querulatorischen Entwicklung den 
Wind aus den Segeln zu nehmen. 

SchmiG •) hat=heuerdings diesen Affekt der konflikthaften Spannung des Jugend­
lichen und die Bedeutung der Koinosphäre, das ist der gleichaltrigen Gruppe, 
eingehend beschrieben und von „ Druckphänomenen" gesprochen, nicht ohne da­
bei einer gewissen Verabsolutierung dieses einen Aspektes entgangen zu sein. 

Ich habe in solchen Fällen von „Situationsdruck" gesprochen. Wir kommen dar­
auf bei der Besprechung der Gefährdungstypen des dritten Aspektes noch zurück. 

Bei diesem dritten Aspekt haben wir das Organsystem des Bewußtseins in den 
Vordergrund gestellt. 

Hier sind an erster Stelle die organisch bedingten Erscheinungen eines Persön­
lidikeitsabbaues bzw. einer Demenz bei jugendlidien Encephalopathen zu 
nennen. Solche sind bei jugendlichen Kriminellen viel häufiger zu finden als man 
bisher im allgemeinen angenommen hat. Lempp hat zeigen können, daß unter 
Hirngeschädigten der Anteil der Reifungsgestörten größer ist als bei hirnorganisch 
Gesunden, und fand, daß frühkindliche Hirnschäden vor allem im Reifungsa'lter 
zu Straffälligkeit neigen. Die organisch unterlegte Reifungskriminalität ist daher 
ein großes und sehr wichtiges Gebiet. Die Strukturformeln bzw. Strukturregeln, 

+) In, MschrKrim. 1962, 5. 1 ff. 
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die in derartigen Fällen besondere Gefährdungsmomente ergeben, sind jedoch 
so komplex, daß ihre Darstellung einen eigenen Vortrag bzw. ein eigenes Refe­
rat erfordern würde. Im folgenden möchte ich mich daher begnügen, einige Ty­
pen herauszuheben, Gefährdungstypen, bei denen die noch unfertige Funktions­
weise des Bewußtseins von Bedeutung ist. Es kann bei Jugendlichen in spezi­
fischer Weise die freie Variabilität des Verflechtungszusammenhanges der ein­
zelnen Funktionen jenes Organsystems, das wir Bewußtsein nennen, aufgehoben 
werden. Dabei kommt es zu einer Freilegung oder Freisel:3ung der Gangstruktur 
des Bewußtseins selbst, also eines besonderen Formprinzips, das von jenem Form­
prinzip streng unterschieden werden muß, das von Freud als Triebmechanismus 
und Ursache von Verdrängung und Sublimierung herausgestellt wurde. Das Ge­
meinte läßt sich am besten an einigen Beispielen illustrieren. 

Ein erster Gefährdungstypus, der hierher gehört, kann unter der Bezeichnung 
Oberschußhandlungen zusammengefaf3t werden. Aus einer Antriebsstimmung und 
aus einem destruktiven Einfall ergibt sich eine Tathandlung, mit der es aber dann 
nicht sein Bewenden hat, es wird vielmehr das ursprüngliche Handlungsziel weit 
überschritten, das Handlungsgeschehen übernimmt selbst die Führung. Hierher 
gehört es, wenn ein Jugendlicher, der sein Mädchen nicht daheim angetroffen hat 
und am Heimweg in einem einsamem Wirtshaus Licht brennen sieht, p/öf:3/ich auf 
den Gedanken kommt, der Wirtin, weil sie einmal durch eine Bemerkung seine 
jugendliche Eitelkeit gekränkt hat, einen Denkzettel zu geben. Es kommt ihm der 
Gedanke, um sie zu schrecken, einen Schuß gegen das erleuchtete Fenster abzu­
geben. Er geht heim und holt das Gewehr, steigt aber dann über den Zaun und 
in das erleuchtete Fenster. Es springt ein Hund auf ihn zu, den er niederschießt, 
die Wirtin und ein bei ihr anwesender älterer Mann wollen herauseilen, flüchten 
aber vor seinen blind abgegebenen Schüssen in den Keller, der Junge dringt in die 
Küche ein, durchstöbert Laden, nimmt ein Stück Wurst an sich, durchstöbert schließ­
lich auch einen Kleiderschrank, ohne etwas mitzunehmen, während die so über­
fallenen die ganze Nacht im Keller verbringen. 

Es handelt sich in derartigen Fällen darum, daß eine ganze Handlungskette, im 
vorliegenden Fall ein Raubüberfall, zum Ablauf kommt, wobei das ursprünglich 
Gewollte, jemand einen Schreck einzujagen, weit überschritten wird. Hierher ge­
hören auch Fälle, wo.etwa zwei Jugendliche nach enttäuschenden Liebeserleb­
nissen sich in einer gemeinsamen Schwermut treffen und beschließen, mit einem 
ihnen nur flüchtig bekannten Mädchen einen Geschlechtsverkehr auszuüben, 
gegebenenfalls mit Gewalt. Der Notzuchtsversuch gelingt aber nicht und es kommt 
dazu, daß sie das sich wehrende Mädchen mit einem Strumpf erwürgen. Es ist 
hier nicht eine konflikthafte Affektentladung, sondern ihre Weiterentwicklung, das 
heil3t die Freiset3ung eine~ destruktiv gesteuerten Naturganges des Bewuf3tseins, 
die solche Handlungsweisen nach scheinbaren Eigengesef:3/ichkeiten, also gleich· 
sam nach außerpsychologischen Gesel:3en ablaufen läßt. 

In anderen Fällen sieht man, wie bei einem nicht vorbestraften Jugendlichen 
mit vorwiegend künstlerischen Interessen und schizoid gehemmter Lebensführung 
ohne besondere Veranlassung- er hatte sich kurz vorher in ein Mädchen verliebt, 
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das er nur gesehen und gar nicht kennengelernt hat und das wieder ins Ausland 
abgereist war, und unmittelbar vor der Tat eine Kunstausstellung besucht, in der 
sogenannte moderne Bilder einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatten - ein 
Notzuchtsversuch gesef3t wird, der aus dem spielerischen Einfall, einem Mädchen 
auf der Strahe nachzugehen, dem er dann auch über die Treppe eines Hauses folgt, 
ohne Motivation hervorgegangen ist. In der Vorgeschichte ergibt sich, dah ein 
unreifes Philosophieren dazu geführt hat, dah der Willen zum Sinn unsicher und 
das bedrückende Erlebnis einer Sinnlosigkeit des Daseins, übrigens im Anschluh 
an den Zusammenbruch 1945, beherrschend geworden war. Derartige noogen 
neurotische Zustände im Sinne von Frank/ können bei Jugendlichen.und auch noch in 
späteren Jahren auch durch einen besonderen Situationsdruck ausgelöst werden, 
etwa durch einen zwangs-neurotisch tyrannischen Vater, der alle Eigenregungen 
des Heranwachsenden unterdrückt. 

Eine Freisef3ung des naturhaften Bewuhtseinsganges unter Ausschaltung seiner 
Variationsmöglichkeit kann auch aus rein innerer Konfliktsituation entspringen. 

Ein 2fjähriger wird wegen Desertion bestraft. Es ergibt sich, daß seine Hal­
tung vorbildlich war, er wollte Offizier werden und schien dafür auch in hervor­
ragendem Mahe geeignet. Es erschien daher unverständlich, wie er seine Truppe 
verlassen und als Maschinenarbeiter auf einem Schiff von Marseille auf die An­
tillen fahren konnte. 

Die psychiatrische Untersuchung deckte auf, daB er am Tag der Tat Urlaub ge­
nomm·en hatte, um seine Augen untersuchen zu lassen. Er hatte tatsächlich schlechte 
Augen und litt schon lange unter der Vorstellung, daB er den Ansprüchen der 
Offizierslaufbahn nicht gewachsen sein könnte. Sein Vater, der als Offizier in den 
Krieg gezogen war, der aber lieber gesehen hätte, daß er Jurist wird, war offen­
bar sein Vorbild. 

Zu Hause angelangt, schob er nun den Besuch des Augenarztes immer mehr 
hinaus, schlenderte schliehlich in der Absicht, erst noch ein Nonstop-Kino zu be­
suchen, durch die Mariahilferstraße, stand plöt31ich ohne Absicht vor dem West­
bahnhof und fragte nach dem nächsten Zug ins Ausland. 

Man könnte hier fast an eine Art Dämmerzustand denken, doch handelt es sich, 
wie ich glaube, im Grunde um etwas ganz anderes. Die bei Jugendlichen noch 
mangelhafte Verfügung der einzelnen Funktionen des Bewuhtseins wird hier 
gleichsam unterbrochen, die Angst vor der Entscheidung reiht die Führung des 
Handelns an sich und wird zum führenden Steuerkreis. Das Ineinandergreifen der 
einzelnen Bewuf3tseinsfunktionen ist blockiert, und ein archaischer Bewuhtseins­
gang bestimmt das Verhalten, wobei der Umstand zu berücksichtigen ist, dah 
auch :der Zeitsinn im Jugendalter noch labil sein kann, so daß die Ordnung des 
Verhaltens auch von dieser Seite her gestört erscheint. 

In der konkreten Strukturformel ist entscheidend die Angst vor Beeinträchti­
gung oder sogar Einbuhe des Sehvermögens. In dem freigeset3ten Bewußtseins­
gang, und das ist wesentlich, kommt nicht etwa ein poriomaner Zug zum Ausdruck, 
solche Vorgestalten fehlen in der Biographie ganz, sondern das Wirksamwerden 
einer eigenen Welt mit Sehnsucht nach fremden Häfen und fernen Ländern, die 
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im konkreten Fall bisher stets nur in Gestalt wohlgeplanter· Reisen. realisiert 
worden war. 

Gerade durch solche Beispiele, die das Wirken des Formprinzips einer bestimmten 
Gangstruktur, wie wir gesehen haben, die Metabolie des Naturganges, sichtbar wer­
den lassen, springt die Diskrepanz zwischen Tatstruktur und Tatbild, also das was 
wir als paradoxe Grundrelation bezeichnet haben, besonders ins Auge. Man könnte 
paradox formulierend sagen, der junge Mann wurde fahnenflüchtig aus besonderer 
Leidenschaft zum Offiziersberllf und aus übergroßem Verantwortungsbewuf3tsein. 

Wenn wir zule&t noch den vierten Aspekt, den des Charakters, auf seine be­
sonderen Gefährdungsmomente hin betrachten wollen, so müssen wir uns der 
Unübersehbarkeit der möglichen Typen bewußt sein. Man sieht aber immer wie­
der, daß hier die größte Gefährdung von seiten einer lcherstarrung droht, von 
einer reduzierten Elastizität im Bereich des Kerns der Persönlichkeit. Wie überall 
beim Jugendlichen, so ruhen auch hier die Extreme nebeneinander. Nehmen wir 
etwa die schizoiden Typen, so sind es auf der einen Seite die undurchsichtigen 
Musterschüler und braven Duckmäuser, auf der anderen die zu heftigen Affekt­
handlungen neigenden Sensitiven. - Wenn man den Vater als die Brücke zur Welt 
bezeichnen kann, so die Mutter als das Meer, in das die Insel des werdenden Ich 
eingebettet ist. Wo es sich um lchstörungen handelt, da ist die Verweisungsviel­
falt, die durch das Ineinandergreifen versd,iedenartiger Funktionen im Bereich 
des Organsystems garantiert wird, die wir Bewußtsein nennen, nicht vom Erleben, 
also von außen her, sondern vom Ich her eingeengt. Für den Praktiker ergibt 
sich die Regel, daß bei schizoiden Typen eine leicht fühlbare Hilflosigkeit, die zu 
Fürsorgetendenzen aufruft, Ansat3Punkte für ein therapeutisches und pädago­
gisches Eingreifen zur Verfügung stellt. 

Demgegenüber sind die am meisten gefährdeten Fälle dadurch gekennzeichnet, 
daß sie glatt und unangreifbar sich jedem Zugriff entziehen. Hier fehlt gerade die 
Diskrepanz zwischen Tatbild und Tatstruktur, die Grundrelation ist weitgehend 
„gedeckC. Man könnte formulieren: je mehr ein solcher krimineller Jugendlicher 
in seinem Gehaben und Verhalten einem Erwachsenen gleicht, umso gefährde­
ter ist er. Ein 17jähriger Betrüger etwa, der skrupellos nur um des Zweckes 
willen betrügt, ganz ohne Geltungssucht, wobei Zweck und Wollensgegenstand 
vielfach in eins zusammenfallen, der verlogen, diebisch, brutal, aufbrausend, se­
xuell haltlos, naschhaft und verschwenderisch ist, auch herumvagabundiert, dabei 
aber im Gymnasium gute Leistungen aufweisen kann, ein derartiger Fall von frühzei­
tiger Stereotypisierung stellt uns vor eine Aufgabe, die bis heute noch nicht gelöst ist. 

Es ist natürlich beqeum, aber ebenso unfruchtbar und realitätsfremd, hier alles 
einfach auf die Anlage zu schieben. 

Wir müssen uns vielmehr fragen, wieviel von dieser gefühllosen Herablassung 
und aalgleicher Glätte bloße Maske ist, die sich noch herunterreißen oder vor­
sichtig ablösen läßt, angenommene innere Haltung, die eine Schwäche verber­
gen soll. Und weiter: Welche historisch gewordene Wollenshalfong ist in der 
Strukturformel djeses Verhaltens verborgen? Welches ist der Gesamtzusammen­
hang der Motive? 
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Die Analyse eines einzigen derartigen Falles würde uns weiterbringen als das 
alte Klischee von der moral insanity und von den gemüt/osen Psychopathen. 

Wenn man das Gedächtnis bei aller Vielfältigkeit der Gedächtniselemente als 
personale Erlebnisfähigkeit versteht, also als Produkt aus personaler Konstitution 
und Lebensgeschichte, dann steht man hier vor der Frage: Was hat bei diesem 
Jugendlichen bisher zu Erlebnisinhalten geführt? 

Nachdem nur volle Ich-Inhalte erinnert werden können, wird man dem Problem 
dieser Höchstgefährdeten und potentiell „Unverbesserlichen" nur dann nahekom­
men, wenn man versucht, die personale Erlebnisfähigkeit neu zu wecken und die 
Persönlichkeit für neue Ich-Inhalte aufzuschließen. 

Eine solche Aufgabe könnte wohl nur in einer eigenen therapeutischen Beo­
bachtungs- und Resozialisierungsstation ernsthaft in Angriff genommen werden. 

Die Gruppe, die wir hier im Auge haben, istverhältnismäf3ig sehr klein. Wesent­
lich gröf3er ist die Zahl der ausgesprochen schizoiden, mit Ich-Störungen behaf­
teten Jugendlichen, und gerade bei ihnen ist eine prognostische Beurteilung heute 
schon möglich. Ob jene genannte Kerngruppe der am meisten Gefährdeten, die 
oben genannt wurde, auf einer vorzeitigen partiellen Reifung mit Stereotypisie­
rung des Verhaltens beruht, entzieht sich derzeit noch der Analyse. Manche An­
zeichen sprechen dafür, daf3 diese Typen des aalglatten Rück.fälligen unmittelbar 
Beziehungen zu gewissen strafrechtlich latenten, aber asozialen Kollektivstrukturen 
ihrer jeweiligen zeiträum/ichen Umgebung haben, gleichsam deren Kristallisations­
punkte sind. 

Damit bin ich am Ende meiner notgedrungen recht bruchstückhaften Ausfüh­
rungen. Eines scheint vielleicht deutlich geworden zu sein: Daß wir viel mehr den 
geringeren, den kleinen Gefährdungen nachspüren sollten und den zahlreichen, 
anscheinend nur wenig gefährdeten Jugendlichen mehr Aufmerksamkeit zuwen­
den sollten, denn sie machen die große Zahl aus. Und der Leichtgefährdete von 
heute kann morgen schon ein Schwerstgefährdeter sein. 

Nicht bei den Rück.fälligen, sondern bei den erstmalig Bestraften liegt der Kern 
des Problems verborgen. Das ist an der Stelle, wo Biographie - potentiell oder 
real - in Charakterologie umschlägt. 
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ZUSAMMENFASSENDER BERICHT 
OBER DIE BERATUNGEN DES ARBEITSKREIS ES II 

erstattet von Professor Dr. Stutte, Marburg/L. 

Der Arbeitskreis befaßte sich mit der Persönlichkeit kriminell besonders gefähr­
deter Jugendlicher. Es nahmen insgesamt etwa 150 Personen daran teil, wodurch die 
Intensität der Diskussion wahrscheinlich beeinträchtigt war. Was mir als General­
eindruck festzustellen notwendig erscheint, ist, daß unsere Diskussion in keiner 
Weise von herkömmlichen Typisierungen jugendlidter Rechtsbrecher ausging 
(etwa nach der Art von Anlage-, Konflikts-, Verwahrlosungs- und Reifungstätern), 
sondern vielmehr für unsere ganze Verhandlung bestimmend war die Hinwen­
dung zu einer genetischen und zu einer multifaktoriellen Betrachtungsweise. Die­
se Hinwendung zur Erfassung der Dynamik der Entwicklung krimineller Persön­
lichkeiten war auch das Gerüst der beiden Einführungsreferate von Dr. Suttinger 
als Psychologen und Professor Stumpf/ als Psychiater. Professor Stumpf/ hat am 
Schluß seines Vortrages ausdrücklich darauf hingewiesen, daß man den Typen 
der Leichtkriminellen, der Erstkriminellen, künftig mehr Beachtung als bisher schen­
ken solle, nachdem die kriminologische Forschung sich jahrelang in erster Linie 
den Extremtypen und den Hochabnormen zugewandt habe 1 dazu aber bedürfe 
es unbedingt besonderer Beobachtungs- und Resozialisierungsstationen und auch 
eigener Forschungszentren. Mir scheint es nü131ich, wenn diese Forderung nach 
Intensivierung der kriminologischen Forschung, die in der Diskussion mehrfach 
wiederholt worden ist, noch irgendwie (z.B. in einer Resolution dieses Kongresses) 
besonders fixiert werden könnte. 

Aus der Diskussion kann ich natürlich nur einige Schlaglichter demonstrieren, 
die selbstverständlich durch das Raster des eigenen Temperaments gesehen sind. 
Die Differenziertheit der Tatsachen und die Diffizilität der Aufhellung krimineller 
Entwicklungen bei Jugendlichen war wohl für viele überwältigend. Von jugend­
richter/icher Seite wurde darauf hingewiesen, daß man sehr häufig des Sachver­
ständigen entraten müsse, und zwar einfach wegen Mangel an geeigneten Sach­
verständigen. Auch stünden dem Richter vielfach nur begrenzte Möglichkeiten 
der vertieften dynamischen Erfassung krimineller Jugendlicher zur Verfügung, 
wenn erz. B. an einem Vormittag eine 15-köpfige Bande abzuhandeln habe. 

Die Diskussion entzündete sich gelegentlich an rein akademischen Fragen wie 
z. B. der, ob man noch von Charaktereigenschaften oder ob man nicht eher von 
erblich verankerten Dispositionen sprechen solle. Es wurde dabei gesagt, daß ja 
auch der Eigenschaftsbegriff noch ein unentbehrliches Verständigungsmittel sei, 
daß er nicht in starrer, erbbiologischer Form verwandt werden dürfe, solche 
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~Eigenschaften" vielmehr in neutralem Sinne gebraucht werden mühten und daf3 
man sich immer auch vom Psychologischen her um die Erfassung der Vorformen, 
um die Wesenszüge solcher Eigenschaften bemühen müsse. Es ist dann auf die 
Verdienste von Aichhorn hingewiesen worden und auf seine Erfolge bei der The­
rapie und Resozialisierung selbst erheblich abnormer Charaktere kriminell ver­
festigter jugendlicher Typen. Daran wurde die Empfehlung geknüpft, daß man 
den Richter, die Polizei, den Staatsanwalt usw. besser über diese potentiellen Be­
handlungsmöglichkeiten unterrichten müsse, auch wenn der heutige Strafvollzug 
sie noch nicht in dem Maße, wie es erwünscht sei, realisieren lasse. Zum ande­
ren wurde auch in unserem Kreise die Forderung nach Intensivierung der Öffent­
lichkeitsarbeit unterstrichen, die schon Frau Dr. Brauneck erhoben hatte. Hinge­
wiesen wurde ferner auf die Notwendigkeit von Vergleichsuntersuchungen zur 
Erfassung von dispositionellen Faktoren, Vergleichsuntersuchungen, die die schon 
existierenden Lebenslängsschnittuntersuchungen von kriminellen Tätern oder ju­
gendlichen Verwahrlosten ergänzen. Denn nach den bisherigen Untersuchungen, 
die immer nur die abnormen oder sozial entgleisten Menschen erfaf3ten, wissen wir 
sehr wenig über die wirkliche sozialprognostische Valenz ganz bestimmter Wesens­
züge (wie etwa kindliche Ängstlichkeit usw.). Zur Ergänzung eben dieser Unter­
suchungen an auffälligen Jugendlichen brauchen wir Vergleichsuntersuchungen 
an gesunden Kindern, etwa an den Probanden einer Erziehungsberatungsstelle. 

In Interpretation des bisher Gesagten wurde darauf hingewiesen, daf3 man weg­
kommen müsse von einer Einwort-Diagnose zur mehr dynamisch-funktionalen Dia­
gnostik, die sich um die Erfassung der kriminogenen Determinanten und der in 
den Hauptreferaten herausgestellten strukturellen Elemente in der Entwicklung 
krimineller Persönlichkeiten bemühe. Von anderer Seite wurde gesagt, daß etwa 
schon die Kennzeichnung eines Jungen als „dumm", ,,faul" oder „frech" eine Eti­
kettierung ·sei, die dem Jungen zwangsläufig eine bestimmte Rolle unterschiebe, 
und daf3 eine solche Kennzeichnung unter Umständen der positiven Entwicklung 
dieses Jugendlichen auch im Strafvollzug sehr entgegenstehen könne. 

Von psychiatrischer Seite wurden nun einige pathologische Determinanten kri­
minell besonders gefährlicher Dauerhaltungen herausgestellt. Es wurde auf be­
stimmte Werkzeugstörungen der Intelligenz hingewiesen, z.B. auf die Legasthenie, 
die sogenannte Schreib-Lese-Schwäche, die sehr häufig mit einer dissozialen Hal­
tung, mit einer Daueraggressivität, kombiniert ist und die bedauerlicherweise heu­
te noch im allgemeinen erst sehr spät diagnostiziert wird, wenn wertvollste Zeit 
für Korrekturen vergangen ist; ferner auf Selbstwertkonflikte der Jugendlichen 
im Zusammenhang mit realen oder vermeintlichen körperlichen Fehlern oder Miß­
bildungen oder irgendwelchen Mängeln, die gerade in der lndividuationsphase 
besonders tragisch genommen werden und die den Jugendlichen in eine Dauer­
aggressivität führen können, die sich zunächst dem eigenen Körper gegenüber 
äußert, sich dann aber auch projiLieren kann in seiner ganzen sozialen Haltung. Ver­
wiesen wurde ferner auf Triebverbrechen, die vollkommen aus der Persönlichkeitsli­
nie herausfallen können und denen u. U. eine reine krankhafte hormonelle Störung, 
eine Drüsenstörung, zugrundeliegen kann; das wurde kasuistisch belegt. Von 
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psychologischer Seite wurde betont- und das erscheint mir in diesem Zusammen­
hang bemerkenswert - , dah nicht schon, was psychologisch einfühl bar sei, auch 
normalpsychologisch determiniert sei, sondern dah dahinter psychopathologische 
Bedingungen stecken könnten. 

Weitere Hinweise betrafen die Häufigkeit von Verstimmungen, von endogenen 
Schwankungen in der Gefühlslage eines Menschen, u. U. Verstimmungen krank­
hafter Natur, die eine chronische kriminelle Entwicklung bedingen können. Andere 
Teilnehmerwiesen auf die Schwererkennbarkeit schizophrener lnitialerscheinungen 
und auf die relative Häufigkeit von schweren Gewalttaten gerade im lnitialsta­
dium der Schizophrenie hin, die sich dann u. U. erst während des Strafvollzuges 
manifestiere. Auch gegen die lange Zeit herrschende Methode, in der Deutung 
der Jugendkriminalität bloh reifungsperiodische Aspekte zu verwenden, wurden 
kritische Einwände- erhoben. 

Von psychiatrischer Seite wurde auf die Bedeutung der Pubertät als Gestalt­
wandel-Epoche aufmerksam gemacht, als Transformationsepoche für Umstruk­
turierungen der Persönlichkeit, oft auch mit dem Effekt krimineller Entwicklungen, 
die hier ihren Ausgang nehmen und die manchmal Bilder erzeugen, die sehr 
schwer in das nosologische Gerüst der heutigen psychiatrischen Lehre einzufügen 
sind. H.iergegen wurde geltend gemacht, dah gerade für die Entwicklung der ju­
gendlichen Rückfallskriminalität im allgemeinen der Pubertätsprozeh von geringerer 
krimogenetischer Bedeutung ist, dah vielmehr bei solchen Rückfallsdelinquenten 
sich Entwicklungsstörungen jeglicher Art vielfach bis in die frühe Kindheit zurück­
verfolgen lassen. 

Versuche ich nun zusammenzufassen, so erscheint mir persönlich bemerkens­
wert die Aufgeschlossenheit des Arbeitskreises gegenüber neuen Einsichten und 
die unsere Diskussion beherrschende Skepsis gegen die frühere statische und 
vorwiegend phänomenologisch orientierte Charakterisierung gefährdeter Jugend­
licher, dann auch die weitgehende Annäherung der Standpunkte innerhalb der 
einzelnen beteiligten Professionen. Vielleicht sind einige Jugendrichter vom Er­
gebnis der Diskussion enttäuscht gewesen, weil sie mehr erwartet hatten, näm­
lich konkrete Richtlinien für ihren jugendrichterlichen Alltag. Mir persönlich hat 
die Diskussion manche neue Einsichten gegeben, mich aber auf der anderen Seite 
auch in mancher Hinsicht beunruhigt und mich angeregt, einige vermeintlich ge~ 
sicherte Konzeptionen und Vorstellungen neu zu überdenken; das ist der sub­
jektive Gewinn, den ich von unserer Diskussion gehabt habe. 
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ARBEITSKREIS III 

Referat von Dr. Böhm, Leiter der Jugendstrafanstalt Rockenberg/Hessen 

DIE BEHANDLUNG IN DER ANSTALT 

Wer über die Behandlung kriminell stark gefährdeter Minderjähriger sprechen 
soll, befindet sich in einer mißlichen Lage. Er sieht sich einer Unmasse von guten 
und gescheiten Vorträgen und Veröffentlichungen über die gestellte Frage gegen­
über und weiß doch zugleich, daf3 längst nicht genug auf diesem Gebiet getan 
wird. Ich darf midi vielleicht so ausdrücken: das Reden über die Behandlung 
kriminell stark gefährdeter Minderjähriger ist viel weiter und besser entwickelt, 
als die Behandlung dieser stark gefährdeten Minderjährigen selbst. Ich glaube 
auch, daß daher garnicht so sehr viel zu sagen bleibt. Wir könnten mit besserem 
Gewissen unseren Jugendgerichtstag in Regensburg abhalten, wenn beispiels­
weise das alles verwirklicht worden wäre, was Herr Dr. Suttinger in dem Arbeits­
kreis 7 „Der Heranwachsende im Strafvollzug" auf dem Jugendgerichtstag 1956 
in Marburg/L. angeregt und vorgetragen hat. 

Abgesehen von diesem allgemeinen Unbehagen bedrückt mich noch der Um­
stand, daß ich selbst erst seit V/2 Jahren im Jugendstrafvollzug tätig bin und des­
halb über vergleichsweise wenig Erfahrung verfüge. Dieser let5te Umstand ist 
allerdings vielleicht insofern von Vorteil, als ich nicht in Versuchung gerate, in 
die seit Jahrhunderten im Strafvollzug übliche Methode zu verfallen, ein eigenes 
Behandlungsschema anzupreisen und damit die Fülle der erbaulichen Veranstal­
tungen anzureichern, denen leider so wenig Erkenntnis und Beweiswert innewohnt. 

Das mir gestellte Thema muß ich etwas korrigieren. Ich möchte nicht über die 
kriminell stark gefährdeten Minderjährigen sprechen, sondern über diejenigen 
Minderjährigen, die bereits erheblich kriminell geworden sind und Jugendstrafe 
verbüßen. Streng genommen würden in den Betrachtungskreis ja auch diejenigen 
Minderjährigen fallen, die sich in anderer als justizvollzugsmäßiger Anstaltsunter­
bringung befinden und selbst solche Jugendliche, die noch keine Straftat be­
gangen haben, aber ihrer Anlage oder ihrer Entwicklung entsprechend kriminell 
erheblich gefährdet sind. Ich wüf3te aber kein Merkmal, mit dem man aus dem 
Kreis dieser Jugendlichen die kriminell besonders gefährdeten Minderjährigen 
aussondern könnte. Andererseits sind vielleicht nicht alle Minderjährigen, die 
Jugendstrafe verbüßen, kriminell stark gefährdet. Ich denke dabei zum Beispiel 
an diejenigen Jugendlichen, die wegen erheblicher Störung der öffentlichen Ord­
nung durch Widerseßlichkeiten, KörperverleGungen, Beleidigungen und groben 
Unfug Jugendstrafe erhalten. Selbst wenn sie sich nicht verändern, führt ihr Ver­
halten später, wenn sie erwachsen sind und vor die allgemeinen Strafgerichte 
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kommen, nur noch zu geringfügigen Strafen. Sie sind und waren zwar kriminell, 
aber nicht erheblich kriminell gefährdet. Diese Jugendlichen bilden aber eine 
Minderheit. Die weitaus gröfäere Mehrheit der Jugendstrafe verbüßenden Minder­
jährigen, bei denen ja schädliche Neigungen festgestellt werden mußten sind er­
heblich kriminell gefährdet 

Erlauben Sie mir also bitte, daf3 ich mich auf die kriminell gewordenen in der 
Jugendstrafanstalt Jugendstrafe verbüßenden Minderjährigen beschränke. Es geht 
demnach um die Frage, wie die Jugendstrafe wirksam und richtig durchgeführt 
wird. Jeder Vollzug einer Jugendstrafe muß auf das Ziel der Jugendstrafe, auf 
ihren Sinn und Zweck gerichtet sein. Das ist keineswegs so selbstverständlich wie 
es klingt. Gerade im Strafvollzug hat man häufig den Eindruck, als sei die Straf­
verb_ühung völlig zweckfrei oder man kann auch sagen, ihr eigener Selbstzweck. 
Ich denke dabei an Vollzugspraktiker, die sagen: ,,Mit der Einlieferung in die An­
stalt ist die Vergangenheit erledigt. JeGt, heute im Zugang, beginnt das neue Le­
ben des Gefangenen, nur wie er sich im Strafvollzug hält, ist entscheidend. Wir 
begegnen dem Gefangenen menschlich und gerecht, er begegnet uns entspre­
chend ·der Hausordnung." Die in den Strafanstalten des Landes Hessen heute 
noch geltende Hausordnung besagt in diesem Sinne in ihrer Eignungsbestimmung: 
„Die Hausordnung regelt und gestaltet das Leben des Gefangenen innerhalb der 
Anstalt." An die Stelle des Diebstahls und des Betrugs, der Unzucht und der 
Körperverle13ung treten das „Pendeln" und die unerlaubten Geschäfte, die· Ent­
weid1ung und Tro13reaktionen. Hausordnungsmäßiges Verhalten hat vorzeitige 
Entlassung, Hausstrafenansammlung Zurückstellung nach Ablauf der Mindeststrafe 
zur Folge. Das ganze System dient nur sich selber. Je reibungsloser und ange­
nehmer sich der Ablauf der Strafzeit nach der Hausordnung gestaltet, desto an­
genehmer wird der Aufenthalt in der Anstalt für den Bediensteten und den Ge­
fangenen. Ober der ganzen Veranstaltung liegt wie ein dünner Nebel die Vor­
stellung, daß das gute Verhalten des Gefangenen ein Zeichen seiner Besserung 
sei und daher auch nach draußen wirke. 

Im Bereich der Jugendstrafe verbietet sich eine solche Behandlung; denn die 
Jugendstrafe hat gemäß§ 91 Abs. 1 JGG ein besonderes Ziel: Der Jugendliche 
soll dazu erzogen werden, einen rechtschaffenen und verantwortungsbewußten 
Lebenswandel zu führen. In der Literatur über den Sinn und Zweck der Jugend­
strafe wird gelegentlich versucht, dieses Ziel abzuändern. Es heißt dann, daß die 
Jugendstrafe auch andere Zwecke habe, etwa den der Abschreckung, der Siche­
rung der Allgemeinheit oder der Sühne für begangenes Unrecht. Weder der Text 
des Jugendgerichtsgeset3es noch die Rechtsprechung des Bundesgerichtshofes 
lassen indessen den geringsten Zweifel daran, daß der Sinn der Jugendstrafe 
ausschließlich die Erziehung des Jugendlichen zu einem rechtschaffenen Leben ist. 
Jugendstrafe ist nur zulässig, wenn in der Tat des Jugendlichen, die eine straf­
bare Handlung sein muß, schädliche Neigungen hervortreten, die durch Jugend­
strafe bekämpft werden müssen, oder aber, wenn die Schwere der Schuld eine 
Jugendstrafe fordert. Für den leMeren Fall hat der Bundesgerichtshof mit dankens­
werter Klarheit herausgearbeitet, daß auch diese sogenannte „reine Schuldstrafe~ 
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nur im Interesse und von dem Gesichtspunkt des Jugendlichen aus gegeben wer­
den darf (BGHSt 15/224 ff., 16/261 ff.). Das heil,! aber nichts anderes, als dal, diese 
reine Schuldstrafe auch nur verhängt wird, um den Jugendlichen zu einem recht­
schaffenen Leben zu erziehen. Offensichtlich vertritt der Bundesgerichtshof den 
m. E. richtigen Standpunkt, daß ungesühnte schwere Schuld niemals Grundlage 
eines rechtsd,affenen Lebens sein kann. Die Jugendstrafe muß also auf den Min­
derjährigen abgestellt sein und ihr Vollzug unter der Forderung stehen, daß alles 
Denkbare getan wird, den Jugendltd,en zu einem rechtschaffenen Leben zu ge­
winnen. Wenn dadurd, die Allgemeinheit gesd,üijt wird, so ist dies ein sekun­
däres Ziel wie bei jeder Erziehung· überhaupt. Der Schul} der Allgemeinheit und 
ihr Vergeltungsbedürfnis spielen unmittelbar gar keine Rolle. 

Die Richtigkeit und Zweckmäßigkeit der Behandlung des Minderjährigen in der 
Jugendstrafanstalt erweist sich also daran, ob sie dazu führt, daß' der Minderjäh­
rige nach seiner Entlassung einen rechtschaffenen Lebenswandel führt. Führt der 
Minderjährige nach seiner Entlassung keinen reditschaffenen Lebenswandel, dann 
sind dafür im wesentlichen drei Ursachen denkbar: Die erste Ursadie ist die, daß 
der Jugendlid,e durch eine Jugendstrafe überhaupt nicht erreicht werden konnte, 
weil er bereits vor der Inhaftierung im schlechten Sinne so gefestigt war, daß ihn 
die Jugendstrafe nicht mehr beeindrucken konnte. In diesem Falle war die krimi­
nalpolitische Maßnahme Jugendstrafe verfehlt. Sollte es viele solcher Fälle ge­
ben, so müßte man sich überlegen, ob man eine andere kriminalpolitische Maß­
nahme als Jugendstrafe für derartige Jugendliche vorsieht. Oder zweitens: Der 
junge Mann ist deswegen nicht zu einem rechtschaffenen Lebenswandel erzogen 
worden, weil die für ihn notwendige Behandlung nach den gegenwärtigen Vor­
schriften über den Vollzug der Jugendstrafe nicht möglich ist, dann wäre die 
Forderung zu stellen, daf3 die Vorschriften über den Vollzug der Jugendstrafe 
so abgeändert werden, daß jede wirksame Behandlung möglich ist. Der dritte Fall: 
Der Entlassene führt deshalb kein rechtschaffenes Leben, weil trot ausreichender 
Vorschriften die Jugendstrafe in der Praxis falsch vollzogen worden ist. In die­
sem letteren Falle wäre es notwendig, den praktischen Vollzug der Jugendstrafe 
zu verbessern oder zu ändern. 

An dieser Stelle muf3 man fragen: Wo ist die Untersuchung, die die gestellten 
Fragen zu beantworten sucht'? Wir haben in der Literatur eine Reihe von sehr 
schönen und aufschluf3:reichen Einzelfallstudien. Es fehlt aber eine über viele Jahre 
sich erstreckende, mit umfangreichem Material ausgeführte, grof3 angelegte Unter­
suchung. Nad, meinem Dafürhalten müf3:ten Untersuchungen über die Wirksam­
keit der Jugendstrafe in grof3:em Umfang einmal durchgeführt werden. Sie ergeben 
vermutlich Aufschluf3: über viele Fragen, die uns im Augenbl.ick bedrücken und 
deren Beantwortung ohne die erforderlichen Unterlagen immer unsicher ausfallen 
muf3:. Praktisch würde ich mir das so vorstellen, daf3 jede Anstalt ermittelt, ob die 
vor einer bestimmten Zeit (3 oder 5 Jahren) Entlassenen ein rechtsch_affenes Le­
ben geführt haben oder nicht. Das läß;t sich z.B., wenn auch nur sehr grob, durch 
Auswertung von Strafregisterauszügen feststellen. Sodann /ief3:e sich ermitteln, 
ob sich die Gruppe der Rückfälligen von der Gruppe der Nichtrückfälligen in 
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statistisch erheblicher Weise im Hinblick auf das Vorleben, das Anstaltsverhalten, 
die Berufsausbildung usw. unterscheidet. Eine Reihe von gründlichen Einzelfall­
untersuchungen könnte das Bild abrunden. Um solche Untersuchungen durchzu­
führen, brauchten wir neben den Fachkräften, die teilweise im Vollzug bereits ar­
beiten, insbesondere wissenschaftliche Hilfskräfte und Schreibkräfte, die die um­
fangreichen Arbeiten verrichten. Eine derartige wissenschaftliche Forschungsstelle 
an jeder größeren Jugendstrafanstalt erscheint mir dringend erforderlich. Sie wäre 
die notwendige und unbestechliche Kontrolle unserer Bemühungen im Vollzug, 
die uns im Augenblick fehlt und dazu führt, daß unsere Arbeit in der Luft hängt. 

Daß solche Untersuchungen zu recht überraschenden Ergebnissen führen kön­
nen, zeigt sich bei den bescheidenen Anfängen, die wir in Rockenberg gemacht 
haben. Von 280 im Jahre 1958 aus der Jugendstrafanstalt Entlassenen waren 154 
bis zum 30, 6. 1962 wieder verurteilt, 126 bis zu diesem Zeitpunkt nicht wieder 
straffällig geworden. Wir haben nun überprüft, ob sich die Rückfälligen während 
der Strafverbübung besser oder schlechter geführt haben als die "Gebesserten". 
Dabei haben wir die Hausstrafen je nach ihrer Schwere mit verschiedenen Punkt­
zahlen bewertet und die 1958 Entlassenen in 7 Führungsgruppen eingeteilt. In all 
diesen Gruppen waren annähernd gleichviel Rückfällige wie Nichtrückfällige ver­
treten. Daraus ergibt sich, daß im Jahre 1958 in der Jugendstrafanstalt Rocken­
berg die Führung in der Anstalt allgemein überhaupt keine Bedeutung für die 
weitere Entwicklung der Entlassenen hatte; womit nicht gesagt werden soll, dah 
die Führung im Einzelfall nicht vielleicht doch von Bedeutung gewesen wäre. Wir 
haben für diesen Entlassungsjahrgang ebenfalls überprüft, was aus den Gefan­
genen geworden ist, die wir beruflich am meisten gefördert haben, den 30 Jugend­
lichen nämlich; die ihre Gesellenprüfung abgelegt haben. Es ergab sich, dah von 
ihnen verhältnismäßig fast ebensoviele rückfällig geworden sind, wie von den 
beruflich weniger oder gar nicht Geförderten, Damit soll wieder nichts gesagt 
sein über den Wert der Berufsausbildung im Einzelfall. 

Eigentlich mü~te ich an dieser Stelle aufhören, denn es fehlt uns an wissen­
schaftlichen Kontrollergebnissen. Wir können also heute auch garnicht mit Sicher­
heit sagen, welche Behandlungsmethoden richtig, und welche falsch sind und wa­
rum. Wir können aber doch noch prüfen, ob die Jugendstrafe so vollzogen wird, 
wie es das Jugendgerichtsgeset5 vorschreibt. Denn nur wenn wir die Jugendstrafe 
so vollziehen, wie das JGG den Vollzug für richtig hält, wäre u. U. bei einer Er­
folgsüberprüfung, die negativ ausfiele, dem JGG ein Vorwurf zu machen. Ich 
sagte eingangs, dah die Jugendstrafe nach dem Wortlaut des JGG und der Aus­
legung, die die Jugendstrafe durch den Bundesgerichtshof erfahren hat, ausschlieh­
lich dem Jugendlichl!n und seiner Erziehung zu dienen hat. Daß die Jugendstrafe 
für den verurteilten Minderjährigen da ist und seinen Belangen zu dienen hat, 
finden wir m. E. n'icht in dem wünschenswerten Mabe verwirklicht. Der Vollzug 
der Jugendstrafe steht einmal noch zu stark unter dem Gesichtspunkt des Er­
wachsenenstrafvo/lzugs. Der Vollzug der Jugendstrafe wird zum anderen dadurch 
belastet, daß die Sicherheit der Allgemeinheit als Vollzugszweck eine Rolle spielt, 
obwohl er als Strafzweck nach dem Bundesgerichtshof nicht ins Gewicht fallen 
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darf, und schließlich stört die Bequemlichkeit des Personals eine vernünftige Arbeit. 
Daß der Jugendstrafvollzug als 0 fünftes Rad am Wagen° des Erwachsenen­

strafvollzuges rollt, ist eine Beobachtung, die auf vielen Gebieten gemacht werden 
kann. Während die neue DVollzO, die in den Erwachsenenstrafanstalten gilt, aus­
drücklich vorschreibt, daß für den Jugendstrafvollzug eine besondere Jugend­
strafvollzugsordnung geschaffen werden muf3:, eine Verpflichtung, der sich der 
Bund, dem sie nach§ 115 JGG obliegt, seit nahezu 10 Jahren beharrlich entzieht, 
heißt es im Einführungserlaß der DVollzO in dem Bundesland Hessen und, wie 
ich annehme, in den übrigen Bundesländern auch, dal3 auf den Jugendstrafvollzug 
die Vorschriften der DVollzO „entsprechend anzuwenden seien°. Das hat praktisch 
keine sehr große Bedeutung, zeigt aber theoretisch die Auffassung, man könne 
vieles, was im Erwachsenenvollzug getrieben wird, entsprechend auf den Jugend­
vollzug anwenden. Man kann aber überhaupt keine Vorschrift der DVol/zO auf 
den Jugendstrafvollzug anwenden, weil Grund und Ziel der Jugendstrafe und 
der Gefängnisstrafe ganz verschieden sind. Denn für die Frage, ob und in wel­
cher Höhe Jugendstrafe verhängt werden soll, - und wie sie vollzogen werden 
soll, wird man hinzufügen dürfen - ist nach dem BGH (BGHSt 16/263) in erster 
Linie das Wohl des Jugendlichen mafugebend. Dagegen sollen doch Gefängnis­
und Zuchthausstrafe den Erwachsenen als ein Strafübel treffen zum Wohle der 
Allgemeinheit. Selbstverständlich und zu Unrecht gelten auch alle übrigen Straf­
vollzugszöpfe auf dem Gebiet des Jugendstrafvollzugs; so etwa die Kostordnung, 
obwohl seit Jahren feststeht, daß der Jugendliche und Heranwachsende anders 
ernährt werden muß als der Erwachsene. Ebenso gelten die Vorschriften über die 
Arbeitsverwaltung. Und in der alljährlid1en Statistik erscheinen die Einnahmen 
der Jugendstrafanstalt neben den Einnahmen der Erwachsenenanstalten. Nicht 
ohne leisen Vorwurf erfährt man dann, daß die Jugendstrafanstalt wesentlich we­
niger eingebracht hat als die Erwachsenenanstalt. Daß in den Lehrbetrieben wenig 
oder garnichts verdient wird, daß auch in den Hilfsarbeiterbetrieben nicht so ge­
arbeitet werden kann wie in den Erwachsenenanstalten, weil die Gefangenen die 
Berufsschule besuchen und der Berufsschulbesuch während der Arbeitszeit liegen 
und ebenso wie in der Freiheit bezahlt werden muß, sind Dinge, die mühsam mit 
Einzelanträgen errungen werden müssen. Dabei sind es Auswirkungen der kla­
ren Forderungen des§ 91 JGG. Der Umstand, daß die Jugendstrafanstalten als 
Anhängsel der Erwachsenenstrafanstalten behandelt werden, führt auch dazu, daß 
im Stellenplan und bei der Personalbemessung der Zug zu einer nicht richtigen 
Gleichmacherei vorherrsd1t. Es ist natürlich naheliegend, daß man einer Jugend­
strafanstalt nicht mehr Personal zuweist als einer gleichgrofäen Ervvachsenenstraf­
ansta/t. Dabei wird aber übersehen, daf3 Jugendliche in ihrer Lebensführung we­
sentlich sorgfältiger überwacht werden müssen und daß der ganze Jugendstraf­
vollzug für die Aufsichtsbeamten andere und schwierigere Aufgaben bringt. Die 
Bestimmung des JGG, daß im Strafvollzugsdienst bei Jugendlichen und Heran­
wachsenden besonders geeignete Bedienstete tätig sein sollen, gilt bislang blol3 
für die Werkmeister und die Erzieher. Im Verwaltungs- und Aufsichtsdienst ist 
dagegen zu beobachten, daf3 die Eignung allenfalls für den Strafvollzugsdienst 
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überhaupt besteht, aber eine besondere Eignung für den Jugendstrafvollzugsdienst 
selten berücksichtigt wird. Wenn man, und ich möchte das annehmen, davon aus­
geht, daß die Eignung für den Jugendstrafvollzug ein ~Mehr" ist als die Eignung 
für den Strafvollzug überhaupt, dann ist es auch nur sinnvoll, eine solche Eignung 
zu verlangen, wenn man im Stellenplan, etwa bei der Bewertung der Stellen, ei­
nen Unterschied macht. Man müßte, vor allem für die Beamten des Aufsichtsdien­
stes, einen Anreiz schaffen, im Jugendstrafvollzug tätig zu sein. So müßte es we­
sentlich mehr Beförderungsstellen im Jugendstrafvol!zugsdienst als im Erwach­
senenvollzugsdienst geben. Dann wäre es denkbar, daß für den Jugendstrafvollzug 
geeignete Bedienstete sich auch aus Erwachsenenstrafanstalten für den Dienst in 
den Jugendstrafanstalten zur Verfügung stellten, Solange die Stellenbewertung 
gleich ist, wird es nicht möglich sein, besonders geeignetes Personal an den Ju­
gendstrafanstalten bei gleicher Bezahlung wie an den Erwachsenenanstalten für 
einen schwereren Dienst zusammenzuziehen. Dabei steht und fällt der ordnungs­
gemäße Vollzug der Jugend~trafe mit den geeigneten Beamten. 

Der Umstand, daß der Jugendstrafvollzug unter der Flagge des allgemeinen 
Strafvollzuges segelt, hat natürlich auch sein Gutes. Sein Gutes nämlich für die 
Erwachsenenanstalten, die von den im Jugendstrafvollzug erprobten neuen Er­
kenntnissen profitieren. Man erhofft sich, sicher nicht zu Unrecht, eine Befruchtung 
des Erwachsenenstrafvol\zugs durch den Jugendstrafvollzug, wofür es ja auch in 
der Geschichte des Strafvollzugs eine Reihe von Beispielen gibt. Ich will diesen 
Gesichtspunkt nicht verkennen, aber er ist vom Jugendstrafrecht aus gesehen ein 
sachfremder Gesichtspunkt. Der Vollzug der Jugendstrafe soll dem Jugendlichen 
und Heranwachsenden dienen, nicht der Verbesserung des Erwachsenenstraf­
vollzugs. 

Wenn im Gegensai3 zu dem Sinn und Zweck der Jugendstrafe im Vollzug die 
Sicherheit der Allgemeinheit eine m. E. zu bedeutende Rolle spielt, so denke ich 
dabei vor allem an die Bewertung von Entweichungen und überhaupt an das Pri­
mat von Sicherheit und Ordnung. Wenn in der Erwachsenenanstalt der Ausbrecher 
Zellenarbeit machen muf3 und der Gefangene, der einen neuen Termin erwartet, 
nicht auf Außenarbeit darf, versteht sich das von selbst und ist nicht zu bean­
standen. In der Jugendstrafanstalt versteht es sich nicht von selbst. Ich habe die­
ser Tage einen elternlosen Jugendlichen in die Untersuchungshaft entlassen, der et­
wa ein Jahr Jugendstrafe in Rockenberg verbüßt hatte. Dieser Jugendliche hat 
21/2 Jahre Autoschlosser gelernt, ihm fehlt ein halbes Jahr zum Berufsabschluf3. 
Dieser Berufsabschluf3 ist für seine weitere Entwicklung wichtig. Der Autoschlosser­
beruf kann in der Jugendstrafanstalt Rockenberg nur in der Weise erlernt werden, 
daf3 der Jugendliche die Erlaubnis bekommt, als Freigänger die Anstalt morgens 
zu verlassen, bei einem freien Autoschlossermeister im Dorfe seine Lehre fortzu­
set5en, die Berufsschule in der Kreisstadt zu besuchen und am Abend in die An­
stalt zurückzukehren. Diese Erlaubnis wird nach§ 91 Abs. 3 JGG in den geeig­
neten Fällen erteilt. In dem Fall dieses Jugendlid1en war die Erteilung der Er­
laubnis ausgeschlossen. Er hatte nicht nur einen neuen Termin, er hatte sogar 
wegen des neuen Diebstahls Oberhaft. Die Verhandlung hat aus irgendwelchen 
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Gründen bis jet3t nicht stattgefunden. Die Strafzeit von 1 Jahr, die doch seiner 
Erziehung dienen sollte, konnte im Sinne seiner Berufserziehung nicht genütt 
werden. Ich frage mich, ob es tatsächlich richtig war, die ganze Strafzeit von ei­
nem Jahr nur deswegen berufserzieherisch nicht zu nüt5en, weil im Anschluf3 Ober­
haft notiert war. 

Vor ein paar Wochen entwich ein Jugendlicher, der wegen Raubes 4 Jahre 
Jugendstrafe verbüßt, von seiner Arbeitsstelle als Maurer. Die Gefangenen, die 
hier in Rod<.enberg die Maurerlehre durchführen, gehen mit ihrem Werkmeister 
vor die Tore der Anstalt und verrichten dort unter Anleitung des Werkmeisters 
Maurerarbeiten. Natürlich können diese vor den Toren der Anstalt arbeitenden 
Gefangenen verhältnismäßig leicht entweichen. Der junge Gefangene, der ent­
wichen ist, stammt aus unglücklichen häuslichen Verhältnissen, ist sehr verschlos­
sen und mißtrauisch, schwierig und verdrossen. Bevor er in die Strafanstalt kam, 
hatte er schon viele Jahre in Heimen verbracht, aus denen er mindstens 40 mal 
entwichen war. Hier in der Anstalt war es sehr schwer gewesen, einen Zugang 
zu ihm zu finden. Seiner Natur und seiner Begabung nach schien der Maurer­
beruf für ihn das beste zu sein. Er war auch interressiert und hatte eine ganze 
Weile in der Kolonne gearbeitet. Bei seiner Entweichung gelang es ihm, etwa 
10 Stunden in Freiheit zu bleiben. In diesen 10 Stunden beging er 2 Einbruchsdieb­
stähle, bei denen ihm geringfügige Beute in die Hände fiel, die vollständig zurück­
erstattet werden konnte. Es versteht sich von selbst, dafi er nicht so rasch wieder 
vor den Toren der Anstalt wird arbeiten können. Das bedeutet aber, daf3 er seine 
Maurerlehre aufgeben mufi und daß berufserzieherisch in der nächsten Zeit kaum 
etwas mit ihm zu machen ist. Auch hier stellt man sich die Frage, ob die vollzugs­
mäf3ige Real<tion richtig ist oder ob sie nicht zu sehr von dem sachfremden Ge­
sichtspunkt des Schutws der Allgemeinheit beeinflufät ist. Schliefüich ist die Berufs­
ausbildung keine Vergünstigung, die man dem Gefangenen bei schlechtem Beneh­
men entziehen kann, sondern sie ist eine Erziehungsaufgabe, die uns gestellt ist. 
Es gibt eine Reihe von Gefangenen, die sogar uns Strafvollzugsbedienstete mit 
unseren eigenen Waffen schlagen. So hatte mein Vorgänger die zunächst ein­
leuchtende Weisung erlassen, daß jeder Gefangene aus den Metallwerkstätten 
abgelöst werden sollte und bei Hilfsarbeiten eingesei3t werden sollte, der aus der 
Schlosserei eine Säge in die Anstalt mitnahm oder sich verbotenerweise Aus­
bruchswerkzeuge anfertigte. Alle Gefangenen, die in den Metallbetrieben einge­
sei3t wurden, verpflichteten sich durch Unterschrift, keine Ausbruchswerkzeuge 
herzustellen und mitzunehmen und wurden über die Folgen einer Zuwiderhand­
lung gegen dieses Versprechen belehrt. Die Folge davon war, daß diejenigen 
Gefangenen, die einer Lehre ausweichen wollten, und lieber den bequemeren 
Weg der Hilfsarbeit suchten, in der Schlosserei Ausbrud1swerkzeuge nur zu dem 
Zweck herstellten, damit erwischt zu werden und aus der Lehre herausgenom­
men zu werden. 

Die Entweichung, der Entweichungsversuch und der Selbstmordversuch gelten 
in der Anstalt als besonderes Vorkommnis. Ober dieses besondere Vorkommnis 
ist der höheren Behörde sofort fernmündlich zu berichten. Schriftliche Berichte 
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sind nachzureichen. Häufig erfolgen Rückfragen und peinliche Untersuchungen. 
Dadurch wird vor allem vor den Aufsichtsbeamten troij mancher entgegenstehen­
der Worte und Reden der Eindruck erweckt, als daß diese Ereignisse der eigent­
liche Mittelpunkt der Vollzugsarbeit sind und daß die Verhinderung derartiger 
Ereignisse den guten Vollzugsbeamten und den wirksamen Strafvollzug aus­
machten. Entweichungen und Selbstmordversuche sind Vorkommnisse, die die 
Öffentlichkeit interessieren. Es sind unangenehme Vorkommnisse, die auch vom 
Standpunkt der Erziehung des Gefangenen nicht ohne Bedeutung sind, Es sind 
aber Vorkommnisse, die für den sinnvollen Vollzug der Jugendstrafe keine gröf3ere 
Bedeutung haben wie zahlreiche andere Geschehnisse auch. Beispielsweise ist 
eine Entweichung, die ja in aller Regel mit der baldigen Wiederergreifung des 
Flüchtigen endet, u. U. garnicht so bedenklich wie die oft geglückte Flucht des 
Gefangenen während der Haftzeit in Betriebsamkeit, in einen Kalfaktorenposten, 
in die Anpassung an irgendeine Scheinlösung. Wenn der Gefangene die Ausein­
anderseijung mit seinen Schwierigkeiten mit Erfolg verhindert, dann ist es ein 
schlimmeres Ereignis als das besondere Vorkommnis, das sehr häufig den An­
saijpunkt für eine vertiefte und bessere pädagogische Arbeit Jfefert. Die Gefahr 
ist, daß aus Angst vor besonderen Vorkommnissen Maßnahmen ergriffen werden, 
die leijten Endes viel schädlicher sind, während der Vollzugszeit aber in ihrer 
Schädlichkeit nicht voll zum Ausdruck kommen. 

Damit bin ich bei dem leijten Gesichtspunkt, bei der Bequemlichkeit des Perso­
nals. Im Strafvollzug spielen Ruhe und Ordnung eine grobe Rolle. Zweifellos ist 
eine gewisse Ordnung erforderlich, um den technischen Ablauf des Vollzugs zu 
gewährleisten: Auch Ruhe muß beispielsweise in den Nachtstunden herrschen. 
Troijdem nehmen Ruhe und Ordnung manchmal einen Raum in der Vollzugsar­
beit ein, der beängstigend wirkt. Ich darf das vielleicht an den Kopfhöreranlagen 
demonstrieren. Viele Anstalten besiijen eine Kopfhöreranlage, die so eingerichtet 
ist, daß alle Gefangenen - oder jedenfalls alle Gefangenen der zweiten Stufe -
einen Kopfhörer auf ihrer Zelle haben, und daß durch diesen Kopfhörer in den 
Abendstunden und zu anderen bestimmten Zeiten ein von der Anstaltsleitung 
kontrolliertes Rundfunkprogramm gesendet wird. Die Gefangenen empfinden 
diese Anlage als eine Annehmlichkeit und eine Vergünstigung. So ist sie auch 
gedacht, denn man hat als wirksames Strafmittel den Entzug der Kopfhörer für 
eine gewisse Zeit gefunden. Wenn nun abends die Kopfhöreranlage eingeschaltet 
wird, pflegt ziemlich bald Ruhe auf der Station einzutreten. Die Gefangenen sind 
in ihrer Zelle und hören das Radioprogramm. Je nach dem Interesse, das die Ge­
fangenen für das gesendete Programm aufbringen, verstummen in den Zellen die 
Gespräche. Selbstverständlich steht kein Gefangener am Fenster, denn der Kopf­
hörer erlaubt es ihm nicht, sich so weit von seinem Bett oder Stuhl zu entfernen. 
Der Gefangene wird auch vermutlich nicht ohne besonders dringenden Grund 
die Klappe werfen oder die Signalanlage betätigen. Der Stationsbeamte kann sich 
in sein Stationszimmer seijen und seine schriftlichen Arbeiten erledigen. Der 
Gruppenerzieher oder Fürsorger kann getrost nach Hause gehen. Die Hdummen Ge­
danken" sind verscheucht, Ruhe, Ordnung und gute Stimmung unter den Gefangenen 
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sind erreicht. Natürlich ist das Programm anständig und belehrend, der Jugend­
liche bleibt in Verbindung durch die Nachrichten mit der Aul3enwelt, er nimmt in 
seiner Zelle an dem Geschehen teil. Ich bezweffle gleichwohl, daf3 diese Art von 
Freizeitbeschäftigung irgend einen vernünftigen Zweck hat oder einen vernünfti­
gen Erfolg haben kann, außer dem, daß Ruhe und Ordnung in der Anstalt herr­
schen. Richtiger erschefnen mir Freizeitveranstaltungen, zu denen die Gefangenen 
selber etwas beitragen müssen: Spielabende und Diskussionsabende, Sport, Bücher 
lesen, Schulaufgaben auf der Zelle verrichten, einen Brief schreiben, ein Gespräch 
mit dem Erzieher führen. Eine soldie abendliche Freizeitgestaltung hat aber einen 
Nachteil: Man braucht für sie viel mehr Bedienstete und sie verläuft nicht ruhig. 
Es müssen Zellen aufgeschlossen und zugeschlossen werden. Es herrscht Betrieb. 

Ich komme zum Schluf3 und darf vielleicht noch ei'nmal meine vorne geäuherten 
Gedanken zusammenfassen: 

Wir benötigen einmal eine über Jahre hinaus sorgfältig geführte Erfolgskon­
trolle über unsere Arbeit. Denn nur diese Erfolgskontrolle kann uns wirklich gute 
Hirlweise auf das geben, was wir tun müssen. Wir sollten zweitens darauf achten, 
daß sachfremde Erwägungen nicht den Vollzug der Jugendstrafe beeinträchtigen 
oder gar bestimmen. 

Wenn wir dieser Arbeit Aufmerksamkeit schenken, dann können wir aber jeden­
falls auf etwas verzichten, worauf ich noch kurz zu sprechen kommen will: Wir 
können vorläufig auf ein neues Geset3, auf eine vorbeugende Verwahrung und 
auf weitere kriminalpolitische Maf3nahmen verzichten. Ja, wir müssen m. E. auf 
diese Dinge verzichten und müssen sagen, daß die Zeit für solche Maf3nahmen 
noch nicht reif ist. Es fehlt bisher jeder Beweis für den Nut}en oder den Mißerfolg 
der Jugendstrafe. Dieser Beweis kann nur erbracht werden, wenn wir einmal die 
Jugendstrafe so durchführen, wie es das JGG will. und zweitens die danach er­
zielten Ergebnisse überprüfen. Nur dann erhalten wir das Material, das uns in den 
Stand set3t, den Nut}en, den Anwendungsbereich und die möglichen Anderungen 
der Jugendstrafe und ihres Vollzuges darzulegen, daraus Folgen zu ziehen und 
Forderungen zu erheben. Nur dann können wir aber auch andere kriminalpoli­
tische Mabnahmen begründen, ihnen einen Inhalt geben und einen Anwendungs­
bereich eröffnen. 
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Referat von Dr. med. Munkwi6, Marburg/L. 

DIE BEHANDLUNG JUGENDLICHER STRAFGEFANGENER 
DURCH DEN ANSTALTSJUGENDPSYCHIATER 

Mehr als früher wird heute der Arzt - Insbesondere der Jugendpsychiater -
aufgefordert, zu Verhaltensschwierigkeiten jugendlicher Strafgefangener Stellung 
zu nehmen und entsprechende Behandlungs- bzw. Erziehungsvorschläge zu ma­
chen. Bel den Auffälligkeiten, mit denen sich der Jugendpsychiater zu befassen 
hat, handelt es sich nid1t allein um Störungen der Geistestätigkeit oder um Schwach­
sinnsformen, sondern in erster Linie um die Beurteilung differenzierterer seelischer 
Gebiete, zu deren Diagnostik er über ein neurologisch-psychiatrisches, psycholo­
gisches und insbesondere reifungsbiologisches Wissen verfügen muh. Eine aus 
einer geistigen M!nderbegabung heraus entstehende Reaktion bzw. Fehlhaltung 
eines Strafgefangenen wird bereits der heute weitgehend psychologisch geschulte 
Pädagoge erkennen und ihr begegnen können. Vermag er die Verhaltensauffäl­
ligkeiten Schwererziehbarer unter normalpsychologischen Kriterien nicht -mehr zu 
verstehen, wird er einen Jugendpsychiater zu Rate ziehen. Was dieser gegenüber 
dem Pädagogen voraus hat und auch auf Grund seines jahrelangen Studiums 
und einer längeren Facherfahrung voraushaben mufl, Ist die aus der Beurteilung 
und Behandlung von Geisteskranken gewonnene Kenntnis seelischer Zustands­
bilder sowie eine wertungsfreiere Betrachtung von abartigem Verhalten. Dazu 
kommt sein besonderes Wissen um die Erscheinungsformen hlrnorganischer und 
psychischer Erkrankungen, die auf Grund der von ihm durdigeführten Untersu­
chungen zunächst einmal ausgeschlossen werden müssen. Dafl für die Exploration 
von schwererziehbaren jugendlichen Strafgefangenen und die anschliel3ende Be­
handlung eine pädagogisd,e Qualifikation hinzu kommen muß: und ein nod, so 
gutes Fadiwissen allein nicht ausreicht, leuchtet jedem ein, der selbst in der Praxis 
tätig ist. Der pädagogisch geeignete und psychiatrisch geschulte Arzt wird dem­
nach bei der Erforschung und Behandlung von Erziehungsschwierigkeiten, die hin­
sichtlich ihrer Symptomatik an das Krankhafte grenzen, schneller und erfolgreicher 
ans Ziel kommen müssen als der Pädagoge, und diesem dann wertvolle Hinweise 
geben können. Dabei ist es keineswegs beabsichtigt, in dessen Tätigkeitsgebiet 
vorzudringen und dessen Kompetenzen einzuschränken. Es sollen dem Pädago­
gen damit von jugendpsychiatrischer Seite lediglich Hinweise für eine individu­
elle und sinnvolle Behandlung gegeben werden. Nicht selten sind Fortschritte 
von Nachbardisziplinen ausgegangen, da diese aus der Blickrichtung ihres Wis­
sensgebietes heraus unbefangener auf neue Wege haben hinweisen können, die 
dann zu einer befruchtenden Zusammenarbeit geführt haben. 
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So sind in den let,ten Jahrzehnten bei der Erforschung jugendlicher Verhaltens­
auffälligkeiten vorwiegend ärztlfche Gesichtspunkte in den Vordergrund getreten. 
Dies hat teilweise dazu geführt, alles psychiatrisch zu verstehen und zu gruppie­
ren. Pädagogische Kreise haben mit Vorliebe die Begriffe ~Psychopathie" und 
~ Neurose" verwendet und damit alle kindlichen und jugendlichen Abartigkeiten 
klassifiziert. Gegen eine solche diagnostische Verallgemeinerung der Verhaltens­
weisen seelisch abartiger jugendlicher Strafgefangener sind in den let,ten Jahren 
erhebliche Bedenken laut geworden. Villinger hat 1951 unter Hinweis auf die von 
neurologis.cher und neuropathologischer Seite In den let,ten drei Jahrzehnten ge­
wonnenen Forschungsergebnisse über Restzustände nach frühkindlichen Hirn­
schädigungen den Schluß gezogen, dafu es sich bei einem großen Teil der bisher 
als Psychopathie oder als psychogene Reaktion aufgefaßten Anomalien in Wirk­
lichkeit um Folgeerscheinungen organischer Hirnschädigungen - also um Ence­
phalopathien - handelt. Und es ist anzunehmen, daß noch eine größere Anzahl 
der bisher als psychopatisch oder neurotisch beurteilten schwererziehbaren Ju­
gendlichen in diese Gruppen eingereiht werden kann, je intensiver die zur Er­
forschung der Hirnbeschaffenheit und -tätigkeit entwickelten diagnostischen Me­
thoden angewendet und ausgebaut werden (wie Elektroencephalographie, Luft­
encepha lographie, Arteriographie und Zwischenhirnbelastungsuntersuch ungen ). 
Aber auch hier gilt es wiederum, keiner einseitigen Betrachtungsweise zu ver­
fallen. Es sind nun auch nicht alle abnormen Verhaltensweisen nur auf Encepha­
lopathien zurüd<zuführen. Immer hat sich der Untersucher mehrdimensional -
auch erbbiologisch, entwicklungspsychologisch und soziogenetisch-zu orientie­
ren, d. h. er hat im Sinne von Villinger eine polyätlologische Betrachtungsweise 
in den Vordergrund seiner diagnostischen Bemühungen zu stellen. Wie schwer 
es oft ist, die einzelnen exogenen und endogenen Faktoren in kriminalätiolo­
gischer Hinsicht richtig zu erkennen und eine entsprechende Behandlung zu ver­
anlassen, soll folgender Fall zeigen: 

Der 18jährige H. verbüßte im Jahre 1953 wegen Diebstahls eine längere Jugend~ 
strafe. Nachdem er sich in der Anstalt eine Zeitlang relativ gut geführt hatte, 
unternahm er mit einigen anderen Anstaltsinsassen einen Fluchtversuch. Er wur­
de von der Polizei gefaßt und anschließend dem Anstaltsleiter vorgefühi-t. Als 
er nach dem Verhör von einem Beamten in die Zellenunterkunft zurückgebracht 
werden sollte, entwich er diesem, kletterte an der Fassade des Zellenbaues bis 
zum Dach empor, entfernte einen Teil der Ziegel, bewarf damit Beamte und zer­
trümmerte mit diesen Wurfgeschossen mehrere Scheiben des Anstaltsgewächs­
hauses. Er blieb die Nacht über auf dem Dachfirst und kam erst am nächsten 
Morgen nach gutem Zureden herunter. Aufgrund dieses Vorfalls wurde der Junge 
zu der Frage, wie er Im Vollzug weiter zu behandeln sei, in unserer Klinik begut­
achtet. Aus der Vorgeschichte ergab sich, daß. er im Alter von 6 und 13 Jahren 
mehrfache, teils schwere Schädeltraumen durchgemacht hatte. Bei der neurolo­
gischen Untersuchung fanden sich geringfügige Reflexabweichungen und im 
Luftencephalogramm konnte eine Veränderung festgestellt werden, die auf eine 
an der Schädelbasis durchgemachte Hirnhautentzündung schließen ließ. Bei der 
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Prüfung der intellektuellen Leistungen ergab sich eine Debilität. Während der 
Explorationen geriet der Junge gelegentlich, vor allem aber, wenn er von seinem 
Vater sprach, der sich nicht genügend um ihn gekümmert habe, in starke Erre­
gungszustände. Der Sachverständige kam zu dem Urteil, daß es sich um einen de­
bilen, haltlosen, gemütsarmen, leicht erregbaren Jungen handelte, dessen konsti­
tutionell abnormes Verhalten durch die in früheren Jahren erlittenen Schädel­
traumen verstärkt werde. Infolge der leichten Störbarkeit durch Aufienreize wurde 
vorgeschlagen, ihn in eine Erwachsenenstrafanstalt zu verlegen. Dort verbüfäte 
H. seine Restjugendstrafe und verübte nach seiner Entlassung alsbald wieder meh­
rere Einbruchsdiebstähle, deretwegen er zu einer Gefängnisstrafe verurteilt wurde. 
Während der Verbüßung dieser Strafe geriet er, nachdem er wiederum eine Zeit­
lang keinerlei Auffälligkeiten geboten hatte, aus kaum feststellbaren Anlässen 
heraus mehrmals in Erregungszustände und zertrümmerte dabei sein Zelleninven­
tar. Der zuständige Fürsorger war ratlos. Er bat mich, nach H. zu sehen. Als ich in 
die Anstalt kam, war von den Wesensauffälligkeiten Hs. nichts mehr festzustellen. 
Er bereute sein Verhalten, das er sich selbst nicht erklären konnte. Kurz vor sei­
ner Entlassung griff er einen anderen Mitgefangenen, der ihn vorher gereizt hatte, 
mit einem Messer an und verleijte ihn im Gesicht und der linken Schulterpartie 
erheblich. Als über dieses Delikt verhandelt wurde, mufäten wir zur Frage der 
strafrechtlichen Verantwortlichkeit Stellung nehmen. Unter Berücksichtigung der 
früher erhobenen Befunde kamen wir zu dem Schlufi, daß es sich bei H. um die 
Affekthandlung eines Enzephalopathen gehandelt habe. H. wurde daraufhin frei­
gesprochen. 6 Monate nach dieser Verhandlung erhielten wir aus dem Stadt­
krankenhaus D. einen Bericht, in dem vermerkt war, daß H. in bewußtlosem Zu­
stand mit cyanotisch verfärbtem Gesicht und Schaum vor dem Mund in dieses 
Krankenhaus eingeliefert worden sei. Das Krankenhaus äußerte den Verdacht auf 
posttraumatisches Anfallsleiden. 

Bedauerlicherweise kam H. in der Folgezeit den mehrfachen Aufforderungen, 
sich in unserer Klinik untersuchen zu lassen, nicht nach. Ende 1961 wurde H. nach­
dem er geheiratet und 3 Jahre zur Zufriedenheit seiner Vorgese{3ten an einer Ar­
beitsstelle gearbeitet hatte, wegen eines in seiner Durchführung recht unmoti­
vierten Raubversuchs erneut inhaftiert und in unsere Klinik zur Begutachtung ein­
gewiesen. 

JeGt mußten wir im Hinblick auf die Beantwortung der Schuldfähigkeit erneut 
zu der Frage Stellung nehmen, ob diese strafbare Handlung Hs. als Zeichen einer 
Organerkrankung, vielleicht im Sinne einer epileptischen Wesensänderung, ange­
sehen oder gar als Äquivalent eines Anfallgeschehens selbst gedeutet werden 
könnte, zumal von Seiten des Krankenhauses D. im Jahre 1959 die Verdachtsdia­
gnose einer symtomatischen (posttraumatischen) Epilepsie gestellt worden war. Ab­
gesehen von diesem einmaligen anfallsartigen Geschehen im Jahre 1959 bot sich je­
doch keinerlei Anhalt für das Vorliegen eines Anfallsleidens. Wir erschöpften alle 
uns zur Verfügung stehenden diagnostischen Möglichkeiten, um zu einer Klärung zu 
kommen. Das elektrische Hirnstrombild zeigte bei viermaligen Ableitungen weder 
in der Ruhe noch nach Schlafentzug und auch nicht unter Provokation einen 
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pathologischen Befund. Unter Berücksichtigung unserer früheren Untersuchungser­
gebnisse und der Längsschnittanamnese Hs. liel3 sich somit die Annahme, dal3 H. 
unter organisch bedingten cerebralen Anfallszuständen leidet, die let5tlich auch Ur­
sache der psychopathologischen Symptone sein könnten, nicht erhärten, zumal der 
von dem Krankenhaus D. beobachtete Zustand nicht eindeutig auf einen epilep­
tischen Anfall hinwies, So mul3ten wir die Verhaltensweisen Hs. nach fast 10jäh­
rigem überblick über seine Persönlichkeitsentwicklung als Ausdrud<serschei­
nungen eines primitiv-struktuierten Menschen ansehen, dem es an höheren psy­
chischen Regulationen mangelt und der deshalb seine überschießenden Affekte 
nicht zu zügeln vermag. 

Die in der Vorgeschichte immer wiederkehrenden Erregungszustände sind also 
auf eine psychopathische Persönlichkeitsstruktur zurückzuführen. Wie früher hal­
ten wir zwar an der Diagnose fest, dafJ bei H. eine Enzephalopathie vorliegt, müs­
sen aber bei der Frage: "Wieviel ist Anlage, wieviel äußere Einwirkung?" den Anlage­
komponenten die Hauptursache für das Zustandekommen des erneuten Straffällig­
werdens beimessen. Unter Berücksichtigung der weiteren Vorgeschichte und der 
Entwicklung Hs., des Grades seiner psychopathischen Abartigkeiten im Zusam­
menhang mit den objektivierbaren neurologischen Abweichungen, die -wenn auch 
nicht ein Anfallsleiden - so doch eine cerebralorganische, encephalopathische Schä­
digung mit passageren organischen und psychischen Dekompensationserscheinun­
gen wahrscheinlich machen, sind wir bei der Beantwortung der Frage nach der straf­
rechtlichen Verantwortlid1keit der Ansicht, daß H. z. Zt. der Tat vermindert zuredl­
nungsfähig gewesen ist. Unserem Vorschlag, H. gemäß § 51 Abs. 2 StGB zu 
behandeln, ist das. Gericht nachgekommen. Es hat auf eine Gefängnisstrafe erkannt, 
die durch die Untersuchungshaft bereits verbüßt war. Das erneute Verfahren und 
das günstige Urteil hat den Erfolg gehabt, daß der Kontakt zwischen H. und uns er­
neuert worden ist und H. die Verbindung zu uns jeGt aufrecht erhält. Dadurch ha­
ben wir die Möglichkeit, sowohl durch ärztlich-therapeutische als auch sozialpäd­
agogische Maßnahmen und Hilfestellungen der Gesellschaft einen erneuten Rück­
fall des an und für sich arbeitswilligen und fleil3igen jungen Menschen, der in­
zwischen eine Familie versorgen muß, zu ersparen. 

Echte, tiefgreifende Psychosen werden während des Vollzuges kaum beobachtet. 
Allerdings finden sich bei den jugendlichen Strafgefangenen nicht allzu selten -
jedenfalls häufiger als man vermutet-phasenhaft verlaufende dysphorische Ver­
stimmungszustände, die psychopathologischen Charakter haben und das Verhal­
ten des Strafgefangenen entscheidend prägen können. Diese werden oft fehfge­
deutet und deshalb einer Behandlung nicht zugänglich gemacht. Während solcher 
Zustände reagieren die Jugendlichen oder Heranwachsenden auf kleine Reize in 
affektiv überschießender Weise. Sie neigen zu impulsiven, kurzschluf3artigen 
Handlungsweisen und laufen gelegentlich während solcher Verstimmungsphasen 
von der Arbeitsstelle weg. Daß solche dysphorischen Verstimmungen sich später 
zu einer tiefgreifenden depressiven Psychose entwickeln können, soll folgender 
Fall deutlich machen: 

K. verbüf3te wegen Diebstahls und Vergehens gegen§ 175 StGB eine Jugendstrafe 
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von unbestimmter Dauer. Im Vollzug fiel er dadurch auf, daß er in seiner Stim­
mungslage oft wechselte. Aus den Aufzeichnungen in seinem in der Anstalt ge­
führten Tagebuch waren cyklothyme Schwankungen zu erkennen. Während der 
Verstimmungsphasen war er seinen Mitgefangenen gegenüber sehr reizbar und 
aggressiv. Außerdem onanierte er excessiv und quälte sich anschlief3end mit 
Selbstvorwürfen. Cirka 7 Monate nach der Aufnahme in der Jugendstrafanstalt 
rief mich K. auf seine Zelle. Er berichtete, vor 3 Jahren an dem Fluf3:ufer einer 
größeren Stadt einen 14jährigen Jungen gewürgt, sich anschließend an ihm se­
xuell vergangen und ihn dann die Böschung hinab in den Fluß gerollt zu haben. 
Nachdem K. mich von meiner Schweigepflicht entbunden hatte, wurde über die 
zuständige Staatsanwaltschaft ein Ermittlungsverfahren eingeleitet, das jedoch er­
folglos verlief. Während eines späteren Aufenthaltes in der Klinik berichtete mir 
K., sich damals fälschlicherweise dieses Mordes beschuldigt zu haben. Er sei seiner­
zeit in einer gedrückten Stimmungslage gewesen und habe aus diesem Grunde 
diese falschen Angaben gemacht. Während der mehrfach mit ihm in der Folgezeit 
geführten Unterredungen berichtete er, dafä er jeweils während seiner Verstim­
mungszustände von zu Hause weggelaufen sei und sich dann homosexuellen 
Männern hingegeben habe. 

K. heuerte nach seiner Entlassung auf einem Schiffskutter an. Nachdem er ein 
Jahr lang als Schiffsjunge tätig gewesen war, sprang er über Bord und ertrank. 
Den Eltern wurde in schonender Weise von einem Unglücksfall berichtet. Aus 
einem an das Jugendamt verfaßten Schreiben geht jedoch hervor, daß es sich mit 
größter Wahrscheinlichkeit um einen Selbstmord gehandelt habe. Die Eltern Ks. 
teilten mir über das le{Jte Lebensjahr Ks. mit: nEs ist schade, daß wir bis zule{Jt 
nicht richtig klug aus ihm geworden sind. Er war dreimal in Urlaub, und eigent­
lich ist uns nur der zweite Urlaub in guter Erinnerung, Da war er glücklich und 
aufgeschlossen. Die anderen Male hat er stur in einer Ecke gesessen und so viel 
selbstquälerische Gedanken geäußert, daß es uns selbst zuviel geworden ist". 

Bei folgendem Fall ist das Wetterleuchten einer beginnenden Schizophrenie 
lange nicht erkannt und die Behandlung erst nach Hinzuziehung eines Jugend­
psychiaters begonnen worden. 

P. war 18 Jahre alt, als ich ihn in der Jugendstrafanstalt untersuchte. Er saß das 
zweite Mal ein. 1955 hatte er sich seine ersten Delikte - es handelte sich um 
mehrfache Diebstähle - zuschulden kommen Jassen, derentwegen er zu einer 
unbestimmten Jugendstrafe verurteilt worden war. In dem damaligen Ermittlungs­
verfahren wurden zwei Sachverständige gehört. Beide registrierten s. Zt. eine Ver­
flachung der affektiven Regungen und seltsame von Abenteuergedanken getra­
gene Äußerungen. So erklärte P. damals, daß er nach Afrika fahren und dort als 
freier Mann in einer Blockhütte leben wolle. Ungeachtet dessen wurde P. für zu­
rechnungsfähig und auch verantwortungsreif i. S. §§ 51 StGB und 3 JGG gehalten. 
Während der folgenden Strafverbüßung verhielt sich P. unauffällig, in sich gekehrt 
und sehr zurückhaltend. Er wurde deshalb nach Verbüßung der Mindeststrafe 
entlassen und der Rest der Strafe auf Bewährung ausgese{Jt. P. begann in einem 
kaufmännischen Betrieb als Lehrling zu arbeiten. Alsbald beschäftigte ihn der 
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Gedanke, von daheim wegzulaufen und fern von der Kultur und Gesellschaft im 
Walde ein Einsiedlerleben zu führen. Um diesen Plan verwirklichen zu können, 
unterschlug er in der Firma 2.200. - DM und fuhr in die nächstgelegene Großstadt F. 
Dort kaufte er sich eine Zeltausrüstung, ein Flaubert mit Zielfernrohr und ein Mo­
ped. Als ihm am Hauptbahnhof dieser Großstadt ein Erzieher der Jugendstraf­
anstalt begegnete, ließ er diese Gegenstände im Stich und fuhr nach der Stadt M. 
Dort verschaffte er sich erneut eine Zeltausrüstung, ein Flaubert mit Zielfernrohr 
und ein Moped. Außerdem gab er das restliche Geld für Taxifahrten und Kino­
besuche sinnlos aus. Als er mittellos geworden war, meldete er sich bei der Bahn­
hofsmission der Stadt, die seine Eltern telefonisch benachrichtigte. 

Wegen der begangenen Unterschlagung stand P. nun erneut vor dem Jugend­
schöffengericht und wurde, nachdem die Aussef}ung seiner Reststrafe widerrufen 
worden war, erneut zu einer Jugendstrafe von unbestimmter Dauer verurteilt. 
Im Vollzug fiel P. jef}t dadurch auf, daf3 er verworrene Briefe nach Hause schrieb 
und auch in seinen Verhaltensweisen absonderlich erschien. 

Bei der damals in der Jugendstrafanstalt durchgeführten Untersuchung konnte 
ich deutliche Zeichen einer Schizophrenie feststellen, deren Beginn bereits in die 
Zeit der ersten Begutachtung zu datieren war. Ich schlug eine Aufnahme in unsere 
Klinik vor. P. wurde ca. 10 Wochen mit Megaphen, später mit Elektroschock und 
einer Insulinkur behandelt und konnte danach als geheilt entlassen werden. 

Aus den zahlreichen Aufzeichnungen Ps. war zu entnehmen, daß er mit Sicher­
heit z. Zt. seiner letsten Straftat unter einem schizophrenen Schub gelitten hat und 
damals nicht hat in der Lage sein können, das Strafbare seiner Handlungen ein­
zusehen. Somit erschien retrospektiv die Anwendung § 51 StGB gerechtfertigt und 
damit war die Grundlage für ein Wiederaufnahmeverfahren gegeben. In der da­
maligen Verhandlung wurde P. freigesprochen. Er war in der Folgezeit bei einem 
Gärtnermeister tätig. Ich konnte ihn mehrmals an seinem Arbeitsplaij aufsuchen. 
Mit dem Vater wurde verabredet, P. alle 4 Wochen in der Klinik vorzustellen. Dies 
geschah in der Folgezeit zwei- bis dreimal. Dem Gericht teilte ich damals schrift­
lich mit, daf3 trof} des guten Behandlungserfolges die Prognose mit Vorsicht ge­
stellt werden muf3, da auf Grund des Verlaufes und der langen Krankheitsvor­
geschichte nicht mit völliger Sicherheit ein Rückfall in die Krankheit ausgeschlossen 
werden kann. Im Herbst 1958 seijte sich P. in die Ostzone ab. Eine Oberwachung 
meinerseits war nicht mehr möglich. Cirka ein Jahr später teilte mir der Vater 
mit, daf3 P. drüben in seinem Gärtnerberuf weiterarbeite, er hoffnungsvolle Briefe 
nach Hause schreibe und beide Eltern mit der Entwicklung Ps. zufrieden seien. 
Vor 5 Wochen erhielt ich aus einem Ort in Südwestdeutschland einen Brief von 
P., in dem er mich beschuldigte, ihn fälschlicherweise als unzurechnungsfähig be­
urteilt zu haben. Dafür wolle er sich bitter rächen und werde als Vergeltungsmaf3-
nahme alsbald einen Brand legen und später noch einen Mord begehen. Die so­
fort benachrichtigte Kriminalpolizei hat zwar nicht mehr den Brand, aber den Mord 
verhindern können. P. si&tz. Zt. in Untersuchungshaft. Mein früher erstattetes Gutach­
ten ist dem zuständigen Oberstaatsanwalt zugeleitet worden. Mit größter Wahr­
scheinlichkeit handelt es sich bei P. um einen erneuten schizophrenen Schub mit 
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entsprechenden Wahninhalten. Eine Unterbringung und Behandlung Ps. in einem 
psychiatrischen Krankenhaus wird jent unvermeidbar sein. 

Eine so sichere Diagnose wie im letJten Fall ist nicht immer zu stellen. Meist 
haben die Verhaltensschwierigkeiten kein so tiefgreifendes psychopathologisches 
Gepräge und können in den breiten Spielraum puberaler, phasenspezifischer Auf­
fälligkeiten eingeordnet werden. Damit sind sie normalen erzieherischen Maf3nah­
men zugänglich. Der Jugendpsychiater kann, nachdem er Krankheitssymptome aus­
geschlossen hat, dem Sozialpädagogen dann lediglich Hinweise auf normalpsycho­
logische und entwicklungsbiologisch relevante Kriterien geben. Damit ist gesagt, 
daf3 auch der Behandlung bzw. Erziehung organisch und psychisch gesunder junger 
Strafgefangener die Erstellung einer Persönlichkeitsdiagnose vorauszugehen hat. 

Welche Beobachtungs- und Beurteilungsmöglichkeiten stehen im Vollzug nun 
zur Verfügung'? 

Den Grad der geistigen Befähigung können wir an Hand unserer Intelligenz­
tests ermitteln. Es ist bekannt, daf3 gut begabte junge Strafgefangene in der Anstalt 
sich äuf3erlich angepaßt zu führen vermögen, ohne einen ihrem Verhalten adä­
quaten inneren Gesinnungswandel durchzumachen. Im allgemeinen ist den intelli­
genteren Strafgefangenen - das zeigen auch die statistischen Ergebnisse - zwar 
eine etwas bessere Sozialprognose einzuräumen, immer mehr müssen wir uns 
jedoch von der oft noch vordergründigen und einseitigen Tendenz freimachen, die 
Anstaltsinsassen in erster Linie nach ihrer Intelligenz zu beurteilen. Für die soziale 
Wertung treten die Verstandesqualitäten hinter anderen seelischen Eigenschaften 
an Bedeutung zurück. 

Viel wesentlicher ist es nämlich, den Grad des Gemütes festzustellen. Dieser 
kann im Vollzug durch Rücksichtnahme auf andere, Mitgefühl, Bindungsfähigkeit 
und Gemeinschaftssinn z. B. in der Gruppe und beim Sport erkannt werden. Er 
ist weitgehend unabhängig vom Verstand. Allerdings müssen wir wissen, daß 
auch Gemütsarme sich in ihrem Handeln durch den Verstand beeinflussen und 
korrigieren können. Junge Strafgefangene mit wenig Gemüt wirken oft frühreif, 
altklug, sie haben ein sichere,:; Benehmen und werden von dem Anstaltspersonal, 
besonders, wenn sie noch über eine gute intellektuelle Befähigung verfügen, oft 
falsch eingeschäßt, bis sie plöGlich durch bedachtes, rücksichtsloses Verhalten auf­
fallen. Je nach dem Grad der anderen seelischen Eigenschaften wie Geltungs­
bedürfnis, Halt, Phantasie, Stimmungslage und Antrieb wechseln die Persönlich­
keitsbilder der Gemütsarmen erheblich. Ist die Gemütsarmut geringer, so wird es 
schwieriger sein, ihre Wirkung auf die anderen Faktoren im Charakterbild zu er­
kennen. Falsd1e Einschäi3ungen des Grades des Gemütsreichtums müssen zu. Fehl­
diagnosen hinsichtlich der Persönlichkeitsstruktur führen. Allerdings ist es schwer, 
aus dem äußeren Verhalten heraus diese Seite des Seelischen bei einem jungen 
Strafgefangenen richtig zu beurteilen. 

Haltschwäche oder leichte Bestimmbarkeit sind oft Zeichen einer Entwicklungs­
verzögerung. Aus diesem Grunde ist die Prognose nicht so schlecht wie bei der 
entwicklungsbiologisch weitgehend unabhängigen Gemütsarmut zu stellen. Leicht 
beeinflußbare Jugendliche mit wenig Halt sind im Anstaltskollektiv gut zu 
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erziehen, versagen jedoch nach der Entlassung alsbald wieder. In der Anstalt soll­
ten diese leicht bestimmbaren Insassen weitgehend zur Eigenständigkeit gebracht 
und dem Einfluß gemütsarmer Jugendlicher entzogen werden. Die Ausprägung 
der Phantasie hängt weitgehend von der Größe des Antriebs ab, das Geltungs­
streben vornehmlich von '.der Gradausbildung des Gemüts. Je gemütsreicher 
ein Jugendlicher ist, umso mehr wird das Geltungsstreben gemildert, je geringer 
das Gemüt ist, umso mehr tritt das Geltungsstreben in den Vordergrund. We­
sentlich ist es, den Ausbildungsgrad des Antriebs festzustellen. Antriebsschwäche 
kann auf der einen Seite Haltlosigkeit vortäuschen, Antriebsreichtum auf der an­
deren Seite großen Halt. 

Es ist bei der Beurteilung jugendlicher Strafgefangener besonders wichtig, sich 
über die Wechselwirkung verschiedener seelischer Eigenschaften klar zu werden. 
Wir neigen heute allzugern dazu, mit Hilfe der Ein-Wort-Diagnose die Probleme 
um die Persönlichkeitsdiagnostik zu vereinfachen. Der junge - dazu noch in der 
Entwicklung stehende - Mensch ist nicht entweder klug oder dumm, nicht ent­
weder gemütsreich oder gemütsarm, nicht entweder haltstark oder haltlos, er hat 
viel, wenig oder sehr wenig Verstand, Gemüt, Halt, Antrieb usw., von jedem in 
einem ebenso gemessenen Maß. Das macht seine besondere Persönlichkeit 
aus, und das unterscheidet ihn von jedem anderen Menschen. Dieses Ausmaß je­
der seelischen Seite und Richtung festzustellen, ist die Grundlage für die Möglich­
keit, einen Menschen zu beurteilen, das Gewordensein seiner seelischen Gesamt­
einstellung und seines Gesamtverhaltens unter gegebenen äußeren Bedingungen 
zu verstehen und ihn individuell angepaßt zu behandeln. 

Wir sind vom seelisch Kranken, Abartigen ausgegangen und sind bis in das 
Normale hinein vorgedrungen. Im Rahmen dieses Referats war es nicht möglich, 
alle seelischen Eigenschaften erschöpfend darzustellen. Systematische Vollstän­
digkeit und Folgerichtigkeit sind oft auf diesem Gebiet in der Praxis unerreichbar. 
Die auf der Kenntnis dieser Grundlagen entstandenen Behandlungsmethoden 
werden dann erfolgreich sein, wenn sie von einem Erzieher durchgeführt werden, 
der sich auf jede individuelle Eigenart der ihm anvertrauten Jungen richtig einzu­
stellen vermag, der also über eine pädagogische Qualifikation und über eine aus­
reichende Erfahrung im Umgang mit jungen Menschen verfügt. Besteht der Ver­
dacht, daß das Verhalten eines ihm anvertrauten Strafgefangenen erheblich von 
der Norm abweicht, sollte der Erzieher möglichst beizeiten - besser zu früh als 
zu spät - den Jugendpsychiater zu Rate ziehen. _Neben der unter heilpädago­
gischem und psychoanalytischem Aspekt geführten Behandlung hat der Arzt unter 
Umständen auch noch die Möglichkeit, die abnormen Verhaltensweisen auf medika­
mentösem Wege zu beeinflussen. Erfolgreich erscheint neuerdings eine Hormonbe­
handlung bei Sexualdelikten zu sein. Seit mehreren Jahren wird in Österreich das Zir­
beldrüsenpräparat Epiphysan zur Bekämpfung hypersexueller Zustandsbilder ver­
schiedener Art mit Erfolg angewandt. Bemerkenwert ist, daß bei Jugendlichen 
durch eine Epiphysan-Therapie die sexuelle Erregbarkeit vermindert wird, ohne 
daß dabei hormonelle Schädigungen auftreten. Vor allem bei echter - vorwie­
gend konstitutionell bedingter - Triebhaftigkeit werden überzeugend positive 
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Ergebnisse mitgeteilt. Es wäre zu überlegen, ob eine solche Kur nicht gelegent­
lich bei jugendlichen Sexualdelinquenten im Vollzug durchgeführt, insbesondere 
aber vor der Entlassung eingeleitet und in der ersten Zeit in der Freiheit fortge­
se{}t werden sollte. 

Allgemein ist aber die Frage aufzuwerfen, ob nicht junge Strafgefangene, bei 
denen erhebliche Verhaltensstörungen unklarer Atiologie auftreten, in einer Sonder­
anstalt aufgenommen werden sollten, in der sie beurteilt und anschlief3end ziel­
strebig behandelt werden könnten. In einem in der Monatsschrift für Kriminolo­
gie 1959 veröffentlichten Aufsa{} habe ich die Errichtung einer solchen Institution 
gegebenenfalls im Rahmen einer Ländervollzugsgemeinschaft vorgeschlagen. Da­
mit würden rrfcht nur die Jugendstrafanstalten von solchen Strafgefangenen ent­
lastet, die den Erziehungsvollzug erheblich stören, sondern auch bessere Mög­
lichkeiten geschaffen werden, die Ursachen solcher unklarer Verhaltensweisen zu 
erkennen und-damit die Grundlage für eine entsprechende Behandlung zu schaffen. 

Selbst optimale institutionelle Gegebenheiten reichen aber nicht aus, wenn 
nicht eine entsprechende Anzahl geeigneter Erzieherpersönlichkeiten für die Ar­
beit an solchen schwierigen Strafgefangenen zur Verfügung steht. Hier gilt es in 
erster Linie, Menschen zu finden, die mit den jungen Strafgefangenen sprechen, 
deren Vertrauen gewinnen und damit jede Situation pädagogisch gestalten können. 
Daß von diesen Persönlichkeiten die Beherrschung der theoretischen Grundlagen 
verlangt werden muß, ist selbstverständlich. Ihr positives und erfolgreiches 
Wirken in der Praxis erscheint indes noch wesentlicher als eine lückenlose Kennt­
nis - wenn auch noch so wohldurdtdachter - theoretischer Systeme jugendlicher 
Abartigkeiten und deren Behandlungsmöglichkeiten. 

100 



ZUSAMMENFASSENDER BERICHT 
OBER DIE BERATUNGEN DES ARBEITSKREISES III 

Erstattet von Oberregierungsrat Dr. Seige. Herford/W. 

In dem dritten Arbeitskreis war uns das Thema gestellt: 
nDie Behandlung der kriminell stark gefährdeten Minderjährigen in der AnstaW. 
Wir waren in unserem Arbeitskreis etwa 50 Teilnehmer. Unter diesen Teilnehmern 
waren 12 Richter, 10 Vollzugsleiter, 8 Fürsorger, 6 Psychologen, 2 Psychiater, zwei 
Herren aus Ministerien, zwei Herren der Polizei, zwei Geistliche, ein Staatsanwalti 
ferner hatten wir drei ausländische Gäste. 

Unsere Erörterungen haben sich beschränkt auf die Behandlung der kriminell 
stark Gefährdeten in der Jugendstrafanstalt. Grundlage unserer Erörterungen wa­
ren die beiden Referate von Dr. Böhm als Vollzugsleiter und Dr. Munkwit., als 
Jugendpsychiater, die uns in ausgezeichneter Weise alle Grundlagen gegeben 
haben, um über die entscheidenden Fragen zu sprechen. Ich glaube, es ist bei 
diesem vorwiegend praktischen Thema nicht nötig, daß ich Ihnen den Inhalt der 
Referate wiedergebe, da wir in der Diskussion alle Punkte der Referate besprochen 
haben. Es scheint mir daher zweckmäßig, daß ich mich darauf beschränke, Ihnen 
die Ergebnisse unserer Erörterungen mitzuteilen. 

Die Diskussion behandelte als erstes die Frage nach dem Ziel der Behandlung 
in der Anstalt. Es besteht nach einmütiger Auffassung zunächst darin, die schäd­
lichen Neigungen zu überwinden und den Minderjährigen zur Gemeinschafts­
fähigkeit und zu einem rechtschaffenen Leben zu erziehen. Dabei wurde nun erörtert, 
wieweit in diesem Erziehungsvorgang das Straferlebnis wirksam sein müsse und ob 
daneben der Sühnegedanke Raum habe. Diese Frage wurde in unserem Kreise vor­
wiegend bejaht, und zwar bejaht in dem Sinne, daß das Strafelement, das in der Ju­
gendstrafe ja notwendig enthalten sei, als ein erzieherischer Faktor angesehen 
werden und ausgenu13t werden müsse; die Strafe und das ihr zugrundeliegende 
kriminelle Versagen des Minderjährigen sollten ihm gegenüber nicht bagatelli­
siert werden, vielmehr solle der ganze Ernst dieses Versagens und seiner Folgen 
im Rahmen der Behandlung in der Anstalt durchaus ins Gewicht fallen und dem 
Minderjährigen vor Augen gestellt werden. Das Ziel der Erziehung zu recht­
schaffenem Leben soll also auf die erzieherische und formende Kraft der Sühne 
und des bewußt gemachten Straferlebnisses nicht verzichten. Insoweit stehen 
Sühne und Straferlebnis dem Erziehungsziel nicht entgegen, sondern können es 
unterstül}en, festigen und fördern. 

Es wurden sodann die Schwierigkeiten besprochen, die einer Erziehung zur 
Gemeinschaftsfähigkeit in dem Milieu einer festen, von einer Mauer umgebenen 
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Anstalt entgegenstehen, nämlich die Abschließung von der Gemeinschaft, die Ge­
fahr der Bildung einer lebensfremden Atmosphäre mit lebensfremden Eigengeseij­
lichkeiten, und die immer lebendige Gefahr der ungünstigen Beeinflussung der 
Besseren durch die Schlechteren, ganz besonders in der Situation einer starken 
Oberbelegung, wie wir sie in vielen Ländern noch haben. Es ergab sich die Frage: 
Wie sind diese ungünstigen Vorausset,ungen in der gegenwärtigen Situation 
und mit den gegenwärtigen Mitteln zu überwinden'? Zur Beantwortung wurden 
alle wesentlichen Ansät,e erörtert, die die pädagogische Arbeit in der Anstalt tragen. 

Zu ihnen gehört als erstes Element die progressive Gestaltung des Voll­
zuges, d. h. die Gestaltung eines Vollzuges, der in seinem Ablauf von fe­
sten Anfangsformen in gelockerte und schließlich in lebensnahe Situationen 
mit echten Bewährungsmöglichkeiten führt. Hier wurde nun zunächst die An­
fangssituation des Minderjährigen erörtert. Sie sieht in der Praxis der Jugend­
strafanstalten eigentlich wohl durchgängig so aus, daß der Minderjährige in der 
ersten Zeit in einem isolierten Zugangsvollzug ist, in dem er Tag und Nacht fest­
gehalten wird. Die Beurteilung eines solchen isolierten Zugangsvollzuges war 
überwiegend, mit einigen Ausnahmen, positiv. Dabei wurde davon ausgegangen, 
dah die Zeit dieses ersten Vollzuges erzieherisch besonders intensiv ausgenuf3t 
werden muß, und zwar durch einen möglichst engen menschlichen KOntakt, den 
der Erzieher, der Geistliche, der Vollzugsleiter, der Psychologe und der Arzt zu 
dem Minderjährigen aufnehmen. Es verstand sich für uns von selbst, daß der 
Minderjährige in dieser Zeit arbeitet und ein ihm zugemessenes Pensum von Ar­
beit täglich zugeteilt bekommt, daß er eine bestimmte Stundenzahl unterrichtet 
wird und daß er sich täglich im allgemeinen mindestens eine Stunde körperlich 
sportlich betätigt. Unter geeigneten Voraussetwngen hat die Zugangszeit, wie 
von fast allen Sprechern ausgeführt worden ist, einen starken erzieherischen Wert. 
Wie lange sie· dauern soll'? Sie schwankt zwischen vier Wochen und drei Mo­
naten und wird, je intensiver sie ausgenut,t werden kann, um so kürzer bemessen 
werden können. Erwähnen möchte ich hierzu, daß uns aus der Schweiz in unse­
rer Arbeitsgruppe berichtet worden ist, dah dort eine solche Zugangszeit im gan­
zen Jugendvollzug unbekannt ist. Ich konnte andererseits aufgrund jüngster Er­
lebnisse und Erfahrungen in Frankreich darauf hinweisen, daß dort im Jugendvoll­
zug· eine solche Zugangszeit genau wie bei uns für notwendig gehalten und 
durchgeführt wird, wesentlich mit dem Gewicht der Persönlichkeitserforschung 
und mit einer viel breiter angelegten Unterrichtsbasis; es werden dort etwa 4 Stun­
den Unterricht am Tag gegeben. 

Der nächste Gesichtspunkt, unter dem wir die Behandlung erörtert haben, war 
der der beruflichen Ausbildung. Die berufliche Ausbildung wurde allgemein als 
ein ganz besonders wichtiger, entscheidender und günstiger Ansaijpunkt der Be­
handlung angesehen, einmal deshalb, weil eine Lehrausbildung dem Jungen kon­
krete Forderungen stellt, denen er nachkommen muß, sodann weil sie dem Jungen 
das Gefühl einer eigenen positiven Arbeitsleistung gibt, und schließlich weil sie 
geeignet ist; ihm Selbstvertrauen einzuflössen, besonders dann, wenn sie bis zur 
Prüfung durchgeführt werden kann. Die fachlichen Ergebnisse der Lehrausbildung 
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liegen allgemein, wie aus allen Anstalten berichtet wurde, über dem Durchschnitt 
der Ergebnisse, die drauf3en erreicht werden. Auch in Bezug auf die weitere Ent­
wicklung der Jungen hat man überwiegend günstige Erfahrungen gemacht; wir 
haben Zahlen aus der Anstalt Schwäbisch-Hall gehört, aus denen hervorgeht, 
daß die Rückfälligkeit der beruflich Ausgebildeten und entsprechend Untergebrach­
ten sehr viel geringer ist als bei den Absolventen von Kurzlehrgängen oder als bei 
denen, denen eine solche berufliche Ausbildung gänzlich fehlt. Bei der Frage der 
Eignung für die Berufsausbildung ergab sich (für manche überraschend), daß man 
in der Absteckung der Vorausset3ungen nicht zu ängstlich zu sein braucht: Wir 
hörten, daß z.B. auch ein grof3er Teil von Hilfsschülern das Ziel erreicht hat und 
auch durch die theoretisd1e Prüfung gekommen ist. Ganz allgemein jedenfalls 
wurde die Fortbildung in eigenen Lehrwerkstätten der Anstalt entschieden bevor­
zugt gegenüber der Unterbringung der Jungen in sogenannten Unternehmer­
Betrieben. 

Ein weiterer Gesichtspunkt, der in diesem Zusammenhang erörtert wurde, war 
das Gewinnstreben. Es wurde uns berichtet, daß einer Anstalt der Vorwurf ge­
macht wurde, ihre handwerklichen Betriebe brächten nicht genug ein. Demgegen­
über konnte z. B. hingewiesen werden auf die Verhältnisse in Frankreich, wo grund­
säGlich jede handwerkliche Ausbildung nicht produktiv gestaltet wird und wo 
jeder fiskalische Gesichtspunkt von vornherein und ganz bewuf3t ausgeschaltet 
wird. Wir glaubten, daß der gesunde Weg in der Mitte liegt: Es wird sicher für 
die ganze Atmosphäre eines Lehrbetriebes von Vorteil sein, wenn er nicht aus­
schließlich zu Ausbildungszwecken da ist, sondern wenn die Jungen, die darin 
arbeiten, wissen, die Dinge, die sie produzieren, kommen auf den Markt und müs­
sen sich behaupten. Aber auf der anderen Seite sollte - und das ist eine Forde­
rung, die m. E. deutlich gestellt werden muß -das Gewinnstreben als Motiv aus­
scheiden; denn das Motiv darf immer nur das der Ausbildung sein. 

Schließlich wurden die sehr guten Möglichkeiten besprochen, gerade die beruf­
liche Ausbildung mit Lockerungen im Vollzug zu verbinden, deren weitestgehen­
de darin besteht, daß die Lehre außerhalb der Mauern ergänzt, der Minderjährige 
also zu Handwerksmeistern in der Stadt geschickt wird. Auch davon wird in man­
chen Anstalten in überraschend weitem Umfang Gebrauch gemacht; und die Er­
fahrungen sind gut! Die Entweichungen halten sich in einem verhältnismäßig 
kleinen Rahmen. Von einer Anstalt hörten wir allerdings, daß es doch ziemlich 
häufig zu Entweichungen komme. In diesem Zusammenhang war die Frage zu 
erörtern: Wie stehen in diesen Fällen die Erfordernisse der progressiven Hinein~ 
führung in lebensnahe Verhältnisse und das Erfordernis der Sicherheit zueinan­
der? Und da sind wir zu folgender Meinung gekommen: Die Entweichung sollte 
dem Betreffenden gegenüber, der wegläuft, ganz ernst genommen werden; ihm 
müßte mit allen pädagogischen Mitteln vor Augen geführt werden {und auch den 
anderen Beteiligten, die in gleicher Situation sind), welcher Vertrauensbruch und 
zugleich welche Dummheit darin liegt, und welche Gefahr erneuter Straffälligkeit 
durch Entweichungen immer wieder heraufbeschworen wird. Aber auf der ande­
ren Seite waren wir uns genau so darüber einig, daß in gar keinem Fall die Quote 
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der Entweichungen oder die Furcht vor Entweichungen uns davon abhalten darf, 
die Minderjährigen der Jugendstrafanstalt in solche Bewährungssituationen hinein­
zustecken. Denn sie brauchen sie, sie brauchen auch die Versuchung. Und wir 
waren auch der Meinung, daß man selbst bei doppeltem Versagen es nicht auf­
geben darf, den Jungen immer wieder soweit zu fördern, daß man ihn in eine 
solche Situation hineinführt. 

Wir haben ferner zu erörtern für wichtig gehalten die Frage der Behandlung in 
der Freizeit; und zwar deshalb, weil mit Recht ausgeführt wurde, daß ja ein sehr 
groher Teil unserer Minderjährigen kriminell geworden ist, weil er mit seiner 
friZien Zeit nicht gut und nicht sinnvoll umgehen konnte. Auch hier darf ich zusam­
menfassen, was in zum Teil sehr anschaulicher Form gesagt wurde: Der Ansa~­
punkt der Behandlung in der freien Zeit darf nicht sein, die Jungen abends zu 
unterhalten oder ihnen eine bloße Beschäftigung zu vermitteln; er kann nur sein 
sie an anerkennenswerte Interessengebiete heranzubringen, ihnen ganz praktisch 
zu zeigen, daß es Dinge gibt, mit denen es lohnt sich zu beschäftigen, und die eine 
bessere Befriedigung geben als die Dinge, mit denen sie sich vorher beschäftigt 
haben, Dieser Vorgang ist am besten zu aktivieren in Gruppen, in denen die 
Jungen selbst mitarbeiten. In diese Gruppen kann sehr gut ein ausgesprochen 
gruppenpädagogisches Element hineinkommen. Wichtig ist eine große Zahl sol­
cher Gruppen, einmal weil sie klein und überschaubar gehalten werden müssen, 
und zum anderen, weil so viele da sein müssen, daf3 für alle Jungen und für alle 
Interessengebiete eine Aufnahmefähigkeit besteht. Sehr positiv wurde auch die 
Möglichkeit beurteilt, in solchen kleinen Gruppen nun wirklich von der Sache her 
eine Bindung zu schaffen und eine gute, gesunde Atmosphäre so stark zu prägen, 
daß negative Elemente und negative Einflüsse nicht zum Tragen kommen. Als 
eine wesentliche Hilfe hierzu wurden die Möglichkeiten eines Anschlusses der 
Gruppe nach draußen erachtet, und zwar in doppeltem Sinn: einmal in dem Sinn, 
daß die Freizeit-Gruppen nach Möglichkeit Verbindung haben sollten zu Grup­
pen draußen, sei es, daß freie Gruppen hereinkommen, sei es, daf3 unsere Grup­
pen aus der Anstalt herausgehen; und auch da war die Meinung unserer Arbeits­
gruppe eindeutig die, daß man nicht ängstlich sein sollte, diese Chancen, der 
Bildung einer lebensfremden Atmosphäre in der Mauer entgegenzuwirken, zu 
nußen. Anschlufu nach draußen aber auch in dem Sinne, daß schon in der Anstalt 
versucht wird, die Möglichkeit des Anschlusses an eine entsprechende Gruppe 
draußen im Hinblick auf die Zeit nach der Entlassung zu vermitteln; auch dafür 
wurden uns sehr eindrucksvolle und gute Beispiele genannt. 

In diesem Zusammenhang wurde besonders besprochen die Rolle von Radio 
und Fernsehen. Bei der Frage des Radios gingen die Auffassungen etwas aus­
einander, und eine einheitliche Beurteilung war wohl nicht zu erreichen. Negativ 
wurde vorgebracht, daß die zentrale Einschaltung des Radios die Beamten zur 
Bequemlichkeit verleite, indem man, anstatt die Freizeit sinnvoll zu gestalten, ein­
fach das Radio andrehe und dadurch, wie ein Referent sich ausdrückte, eine ~himm­
lische Ruhe" in der Anstalt habe. Ungünstig wurde auch beurteilt, daf3 man bei 
diesen Sendungen keine Kontrolle darüber habe, wie sie verarbeitet werden, also 
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die Möglichkeit der Vorbereitung und der Nacharbeit fehle. Auf der anderen Seite 
wird man nicht übersehen können, daß natürlich auch manches Gute bei der Be­
nut}ung des Radios herauskommen kann, wenn die Auswahl richtig beschränkt 
wird und Konflikte mit anderen Freizeitgestaltungen vermieden werden. Beim 
Fernsehen waren wir einer Auffassung, daß es gut und nüt}lich ist, wenn ausge­
wählte Programme für einen ausgewählten Kreis mit einem Erzieher gesehen und 
besprochen werden. Daß dabei für die Minderjährigen natürlich die Sportereig­
nisse eine Hauptrolle spielen, liegt auf der Hand, und es wird ja wohl auch nichts 
dagegen einzuwenden sein, wenn die besonders interessierten Jungen das zu 
sehen bekommen. 
Die nächste Frage, die wir diskutiert haben, war die der Erzieher und Erziehungs­
gruppen. Wir wissen, daß die Erziehungsgruppen nicht größer sein sollten als 
höchstens 40, wenn man gewährleisten will, daß der Gruppenleiter seine Jungen 
wirklich kennt und wirklich individuell jeden einzelnen betreut. Bei uns in Herford 
liegen die Zahlen zwischen 60 und 80, in anderen Anstalten ähnlich, in manchen 
noch höher. Hier wäre also der eindeutige Wunsch unserer Arbeitsgruppe, daß 
darauf hingewirkt wird, daß endlich genügend Planstellen zur Verfügung gestellt 
werden. Allerdings wurde auch darauf hingewiesen, daß es mit den Planstellen 
allein nicht getan ist, sondern daß es noch sehr viel schwieriger ist, geeignete 
Erziehungsgruppenleiter zu gewinnen. Ein Lehrer, der von der Volksschule un­
mittelbar in den Vollzugsdienst kommt, ist nun einmal nicht mit dem Rüstzeug 
ausgestattet, das für die Führung einer Erziehungsgruppe in einer Jugendstrafan­
stalt nötig ist, und auch ein Fürsorger ist es nicht. Es müßte wohl gefordert wer­
den, daß eine mindestens halbjährige Zeit der Einführung in diese besondere 
Aufgabe zur Verfügung steht. In diesem Zusammenhang wurde der Gedanke er­
örtert, vielleicht über Landesebene hinaus auf Bundesebene eine Schule für Er­
zieher in den Jugendstrafanstalten ins Leben zu rufen. 

Das, was für die Erzieher gilt, wurde auch für die Aufsichtskräfte erörtert. Denn 
wenn es an Aufsichtskräften fehlt, die die Arbeit der Pädagogen nicht nur als ein 
notwendiges übel mitmachen, sondern sie mit offenem Herzen aufnehmen und 
mit Freude ausführen und unterstüGen, dann wird alle Arbeit des Vollzuges leGt­
lich nicht erfolgreich sein können. Daher waren wir der Meinung, daß gerade 
diesem Punkt eine besondere Aufmerksamkeit zugewendet werden müsse, und 
wir glaubten nicht, daß die gegenwärtigen Methoden der Auswahl ricfJtig und aus­
reichend seien; es kann wirklich nicht genügen, die Aufsichtskräfte nur nach dem 
Umfang der Kenntnisse, der Beherrschung der Orthographie oder der Rechen­
kunst auszusuchen, sondern es kommt hier auf ganz andere Gesichtspunkte an, 
nämlich darauf, ob sie die Fähigkeit haben, mit Menschen umzugehen, sie zu be­
einflussen, und ob sie ein Herz für die Aufgabe haben. Alle diese Dinge werden 
mit den Methoden, die wir bei uns z. Z. haben, jedenfalls nicht mit Sicherheit er­
mittelt. Hand in Hand mit einer Reform der Auswahlprinzipien mühte gehen die 
besondere Ausbildung der Aufsichtskräfte und auch ihre besoldungsmäßige Heraus­
hebung. Es wurde auch auf die Notwendigkeit der ständigen weiteren Fortbildung 
aller Kräfte des Jugendvollzuges hingewiesen. 
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Ein weiteres Thema der Diskussion war das der Teamarbeit, und zwar insbe­
sondere die Mitwirkung des Psychiaters und seiner Mitarbeiter. In allen Fällen, 
in denen Minderjährige abnorme Verhaltensweisen zeigen, denen mit den nor­
malen Mitteln unserer erzieherisdien Möglidikeiten nicht zu begegnen ist, fängt 
die Aufgabe des Psychiaters an. Er wird aufgrund seiner Fachkenntnisse die Mög­
lichkeit haben, zu entsdieiden, ob die Methoden der Anstaltsbehandlung doch 
noch einen guten Enderfolg ermöglichen, oder ob es sich um Fälle handelt, in 
denen eben Sonderbehandlungen einset}en müssen. Ober diese Frage der Sonder­
behandlung haben wir im einzelnen sehr ausführlich gesprochen. Gemeint sind 
die Fälle, bei denen nach der Persönlichkeitsstruktur des Betreffenden die nor­
malen Mögiichkeiten des Jugendvollzugs nicht ausreichen. Wir wurden zunächst 
davon unterrichtet, daß in bestimmten Fällen eine medikamentöse Behand­
lung Erfolg haben kann. Was uns aber sehr viel mehr Mühe gemacht hat, war 
die Frage der heilpädagogischen, insbesondere der psychotherapeutischen Behand­
lung. Auf die Frage, ob, wo und wie sie durchzuführen sei, vermag unser Arbeits­
kreis eine bündige Antwort nicht zu geben. Auf der einen Seite wurde geäußert, 
daß es besser und leichter sei, diese zahlenmäßig ja nicht sehr erheblichen 
Fälle in der Anstalt zu lassen und dort, wie man sagt, zu „ verkraften". Auf der 
anderen Seite wurde betont, daß ein einziger derartiger Fall unter Umständen die 
gesamte Atmosphäre der Anstalt so schwer in Mitleidenschaft ziehen und die 
anderen Gefangenen so ungünstig beeinflussen könne, daß die Gesamtarbeit des 
Vollzuges in Frage gestellt werde; wenn die Situation so ist, dann würde sich 
die Notwendigkeit oder mindestens der Wunsch ergeben, solche Elemente aus 
dem normalen Vollzug herauszunehmen und in einer Sonderanstalt zusammen­
zufassen. Auch zur Frage der Sonderanstalten aber will der Arbeitskreis nicht 
abschließend Stellung nehmen, da die Frage im Tatsächlichen nicht genügend ge­
klärt werden konnte. So wurde uns z.B. aus Berlin und Heidelberg berichtet, daß 
in einzelnen Fällen psychotherapeutische Behandlungen innerhalb der Anstalt 
erfolgreich hätten durchgeführt werden können. Andererseits wiederum wurde 
auf Sonderanstalten in Holland und Dänemark hingewiesen, in denen solche Fälle 
unter sehr viel besseren Vorausse~ungen, mit sehr viel weiter gesteckten Beur­
teilungsmöglichkeiten und mit größerer Aussicht auf Erfolg behandelt werden. 

Schließlich haben wir noch über die Ausnahmepraxis{§ 9211 JGG) gesprochen. 
Was wird aus den aus dem Jugendvollzug herausgenommenen Minderjährigen, 
wie entwickeln sie sich im Gefängnis, und welches sind die Ergebnisse der Aus­
nahmepraxis? Sehr günstige Auskünfte bekamen wir aus Niedersachsen, wo die 
aus dem Jugendvollzug Ausgenommenen allerdings nicht in den Regelvollzug 
kommen, sondern in eine Jungmänner-Abteilung oder -Anstalt, in der doch noch 
besondere Behandlungs- und Erziehungsmöglichkeiten bestehen. Aber auch von 
anderen Anstalten her wurde darauf hingewiesen, daß die Herausnahme der Ober­
alterten und ihre Überführung in die Jungmänner-Abteilung einer Erwachsenen­
Anstalt in vielen Fällen gute Erfolge hat, - jedenfalls dazu führt, daß der Betref­
fende sich in der Erwachsenen-Anstalt einfach deshalb, weil er sich als Erwachsener 
behandelt fühlt, leicht und ohne Mühe einordnet, wenn man das als ein positives 
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Ergebnis ansehen will. Die Tatsache, daß die Oberführung in eine andere An­
stalt mit ebenfalls vorhandenen, aber geeigneteren Erziehungsmöglichkeiten zum 
Erfolg führt, hat uns allerdings zu dem Schluß geführt, dah es der richtigere An­
saf}punkt wäre, wenn man durch Schaffung neuen Haftraumes eine bessere Diffe­
renzierung der Jugendstrafanstalten einführen könnte. 

Zusammengefaßt ergeben sich aus unserer Arbeit folgende Wünsche und 
Vorschläge: 
1) Wir brauchen weitere neue Jugendstrafanstalten mit genügend Haftraum und 

in einer baulich aufgelockerten Form, die für das Erziehungsziel und für die 
Behandlung in progressiver Form günstige Voraussef}ungen hat. 

2) Die handwerklichen Betriebe in den Jugendstrafanstalten sollten möglichst 
weitgehend ausgebaut werden, und zwar auf Kosten der Unternehmerbetriebe; 
bei der Führung der handwerklichen Betriebe müssen alle finanziellen Gesichts­
punkte, insbesondere Gesichtspunkte des Gewinnertrages, zurücktreten. 

3) Die Jugendstrafanstalten sind mit so vielen Plansteffen für Erzieher auszustat­
ten, dah die Bildung angemessen kleiner Erziehungsgruppen möglich wird; die 
Erziehungskräfte müssen die für ihre besondere Aufgabe nötige Ausbildung er­
halten, vielleicht auf einer Ausbildungsschule auf Bundesebene. 

4) Es müssen geeignete Methoden entwickelt werden für eine bessere Auswahl 
der Aufsichtskräfte: deren Ausbildung und besoldungsmähige Heraushebung 
aus der Menge der Aufsichtskräfte des Erwachsenen-Vollzuges sind sicherzu­
stellen. 

5) Die Ergebnisse der pädagogischen Arbeit im Jugendvollzug sind aus einem 
möglichst umfangreichen Material, das über die Einzelanstalten hinausgehen 
müßte, sorgfältig zu überprüfen. 

6) Für die Behandlung der kriminellen jungen Mädchen müssen Vollzugsgemein­
schaften mehrerer Bundesländer geschaffen werden, weil ohne dies eine zweck­
entsprechende erzieherische Behandlung ihrer geringen Zahl nicht durchführ­
bar erscheint. 
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ARBEITSKREIS IV 

Referat von Amtsgerichtsdirektor Dr. Mantler, München 

DIE BEHANDLUNG IN FREIHEIT 

Zunächst ist es wohl erforderlich, das Thema des Arbeitskreises abzugrenzen, 
d. h, auch zu sagen, über was nicht zu sprechen sein wird. Das engere Thema muß 
im Rahmen des Gesamtthemas gesehen werden. Es handelt sich nicht einfach um 
die Maßnahmen, die eine Behandlung des Täters in der Freiheit ermöglichen (z. B. 
Weisungen, Erziehungsbeistandschaft, besondere Pflichten), sondern nur um die 
Behandlung des kriminell stark gefährdeten Minderjährigen in der Freiheit. Unter 
dieser Behandlung ist nur die Bewährungsaufsicht und Bewährungshilfe nach 
Strafausset,ung oder Entlassung zur Bewährung zu verstehen. 

Der Gegenstand des Gesamtthemas „Die kriminell stark gefährdeten Minder­
jährigen" fordert sofort die Frage heraus, ob und inwieweit diese Gruppe über­
haupt "in Freiheit behandelt" werden kann. Wenn wir diese Frage zunächst vom 
Gesef3 her beantworten wollen, ergibt sich folgendes: Gerade im Jugendstraf­
recht hat die Strafausse{3ung zur Bewährung nur einen begrenzten Anwendungs­
bereich. Die Frage nach der Strafaussef3ung zur Bewährung stellt sich überhaupt 
nur in einem geringen Prozentsa13 der Fälle. Im Gegensaf3 zum allgemeinen Straf­
recht scheidet die leichtere Kriminalität im Jugendstrafrecht für die Strafausset3ung 
zur Bewährung völlig aus. Das JGG sieht Strafe ja nur bei erheblichen schäd­
lichen Neigungen oder Schwere der Schuld vor. Die Feststellung erheblicher schäd­
licher Neigungen und die Erwartung künftigen Wohlverhaltens, also eine günstige 
Prognose, sind begrifflich nid1t miteinander vereinbar. Dennoch gibt es zahlreiche 
Fälle, wie wir alle aus der Praxis wissen, in denen tro{3 Vorliegens krimineller 
Neigungen der Versuch einer Erziehung in der Freiheit aussichtsreich erscheint. 
Die Zahl dieser Fälle unterliegt aber {bei Neigungstätern) einer notwendigen Be­
grenzung. Die Notwendigkeit ihrer genauen Prüfung ergibt sich aus der Fassung 
des§ 21 JGG, die eine eingehende Persönlichkeitsdiagnose und eine darauf und 
auf Tatsachen gegründete günstige Prognose als Vorausse{3ung der Strafaus­
sef3ung verlangt. Die Praxis der Strafausse{3ung bietet ein davon nicht unerheb­
lich abweichendes Bild. Das gilt jedenfalls in allen Fällen, in denen schädliche 
Neigungen zur Jugendstrafe geführt haben. Die Entscheidung über die Strafaus­
se{3ung zur Bewährung ist wesentlich leichter, wenn die Verhängung der Jugend­
strafe mit der Schwere der Schuld begründet ist. Hier fühlt sich der Richter auf 
festerem Boden. Die Begrenzung der Ausset3Ung auf J Jahr Jugendstrafe (§20JGG) 
läßt bei Schwere der Schuld obendrein nur wenig Raum für eine Bewährungs­
möglichkeit. 
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Wenn wir die Frage, ob und inwieweit „die kriminell stark gefährdeten Minder­
jährigen" ,,in Freiheit behandelt" werden können, aus der Sicht der Bewährungs­
hilfe beantworten wollen, ergibt sich folgendes: 

Bewährungshilfe ist Führung, Lenkung und Hilfe in (begrenzter) Freiheit mit 
dem Ziele einer positiven Entwicklung und Resozialisierung des Probanden. Der 
Proband muh also erziehungsfähig, lenkungsfähig, resozialisierungsfähig sein. 
Dazu muh er ein Mindestmaf3 an Intelligenz besiijen und die Bereitschaft auf­
bringen können, sich helfen zu Jassen. Ohne diese Eigenschaften des Probanden 
ist Bewährungshilfe sinnlos und der Proband eine Belastung des Bewährungs­
helfers, die sich zu Ungunsten anderer Probanden auswirken muf3. Ich kann hier 
nicht im einzelnen die Faktoren aufzählen, die der Eignung des Verurteilten für 
die Strafausseijung oder Entlassung zur Bewährung und für die Bewährungshilfe 
entgegenstehen. Darüber ist schon viel gesagt und geschrieben worden. Ich ver­
weise in diesem Zusammenhang auch auf die Prognosetafeln, die für die Ent­
scheidung über die Strafaussetjung oder die Entlassung zur Bewährung eine gute 
Hilfe bieten können. Es soll hier nur auf die Notwendigkeit einer möglichst voll­
ständigen Persönlichkeitsdiagnose und der Heranziehung und Prüfung aller für 
eine zutreffende Prognose erforderlichen Faktoren hingewiesen werden, die ge­
rade für die Strafaussef}ung und Entlassung zur Bewährung von besonderer Be­
deutung sind. 

Wie sieht nun die Behandlung in Freiheit (als Folge der Strafausse13ung) im 
Verhältnis zum Vollzug der Strafe in der Statistik aus? 

Im Jahre 1960 wurden im Bundesgebiet von den Jugendstrafen bis zu 1 Jahr 
zur Bewährung ausgesef}t: 
bei Jugendlichen 65,59 % 
bei Heranwachsenden 65,69 %. 
Das sind zusammen 65,65 %, Bei Heranwachsenden, auf die allgemeines Strafrecht 
angewendet wurde, betrug der Prozentsaq der ausgesetjten Gefängnisstrafen zwi­
schen 3 und 9Monaten 52,02%. In 16,15% dieser Fälle wurden die Probanden 
der Aufsicht und Leitung eines Bewährungshelfers unterstellt. 

Amtsgerichtsrat Dr. Brückner {Heidelberg) hat in der Zeitschrift „Bewährungs­
hilfe" (Juli 1960) die Zahl der Widerrufe, gemessen an Fällen, die von 1955 bis 1959 
im Landgerichtsbezirk Heidelberg angefallen waren, auf etwa ein Drittel beziffert. 
Demgegenüber dürfte die in den Übersichten der Länderjustizverwaltungen über 
die Tätigkeit der Bewährungshelfer errechnete Widerrufsquote (etwa 45 %) zu hoch 
angesef}t sein. Hier handelt es sich jeweils nur um die Zahlen eines Jahres, in 
dem die durch Ablauf der Bewährungszeit beendeten Fälle den durch Widerruf 
der Strafausset3Ung oder der Entlassung beendeten Fällen gegenübergestellt 
werden. Die Zahlen eines Jahres genügen nicht für eine Beurteilung der Bewäh­
rungshilfearbeit und für die Berechnung der Widerrufsquote. Aber auch der 
Widerruf in einem Drittel der Fälle von Strafaussef}ung und Entlassung zur Be­
währung stellt noch eine ziemlich hohe Widerrufsquote dar. Brückners Unter­
suchung von 77 Widerrufsfällen und eine von mir vorgenommene Untersuchung 
von 60 Widerrufsfällen haben übereinstimmend ergeben, daf3 die hauptsächliche 
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Ursache der relativ hohen Widerrufsquote in der falschen und zu breiten Aus­
wahl der Probanden und in der mangelnden Bemühung um eine vollständige 
Diagnose und Prognose zu suchen ist. 

Bei der Bewertung der Widerrufsquote muß allerdings berücksichtigt werden, 
daß für die Entlassung zur Bewährung in der Praxis oft ganz andere Kriterien 
gelten als für die Strafausset}ung. Die vorzeitige Entlassung erfolgt häufig nur, 
um den Verurteilten nach dem Strafvollzug nicht sich selbst überlassen zu müssen. 
Der Bewährungshilfe werden in solchen Fällen Aufgaben gestellt, die hinter ihrer 
eigentlichen Zielset}ung zurückbleiben. Da in der Mehrzahl dieser Fälle der Wider­
ruf der Entlassung ausgesprochen werden muß, erhöht sich die Widerrufsquote 
zwangsläufig. 

Wir streben sowohl mit der Behandlung im Jugendstrafvollzug als auch mit 
der Behandlung in der Freiheit die Resozialisierung des Verurteilten an. Im Voll­
zug bemühen wir uns um dieses Ziel durch seine sinnvollere Gestaltung. Wir 
wissen, daß das Geseq von einem wirksamen und funktionierenden Strafvollzug 
ausgeht. Andererseits kennen wir die geringe Qualität des Vollzugs. Das klang 
auch im Generalreferat dieses Jugendgerichtstags deutlich an. Die Bewährungs­
hilfe hat eine bessere Note bekommen und hat für ihren weiteren Ausbau offen­
sichtlich die besseren Chancen als der Strafvollzug. Ihre Anwendungsmöglich­
keit bei Erwachsenen ist noch lange nicht ausgeschöpft. Die im Jugendgerichts­
geseij angestrebte individualisierende Behandlung des Straffälligen läßt sich in 
der Freiheit mit der Bewährungshilfe zweifellos leichter verwirklichen. Diese kann 
für die soziale Einordnung des Straffälligen in nicht wenigen Fällen mehr tun als 
der Strafvollzug. Wenn wir aus diesen Gründen geneigt sind, die Behandlung 
in der Anstalt einzuschränken, so geraten wir in einen Widerspruch mit dem, 
was ich vorhin über die Auswahl der Probanden gesagt habe, auch mit dem, was 
uns der Wortlaut der geseijlichen Bestimmungen vorschreibt. Die Widerrufssta­
tistik zwingt uns jedenfalls, nicht über den bisherigen Umfang der Strafausset}ung 
zur Bewährung hinauszugehen. Es ist jedoch in der Bewährungshilfe noch lange nicht 
alles getan, was für eine Behandlung des Straffälligen in der Freiheitvorausgeset}t 
werden muß. Sie bedarf noch einer besseren Ausrüstung und einergröf3:eren Zahl von 
Bewährungshelfern. Sonst besteht die Gefahr, daß sich nur ein formales, in Akten 
sich niederschlagendes Geschehen abspielt, das alles enthält, nur nicht den Pro­
banden und seine Wirklichkeit! 
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Fortsequng 
ARBEITSKREIS IV 

Referat von Bewährungshelfer Obstfeld, Bad Godesberg 

DIE BEHANDLUNG KRIMINELL STARK GEFÄHRDETER 
MINDERJÄHRIGER IN DER FREIHEIT 

Genau 9 Jahre sind vergangen, daß erstmals vor dem Plenum des Jugend­
gerichtstages in München Bewährungshelfer aus ihrer damals noch recht neuen 
Arbeit berichten durften. Es waren 9 Jahre des Aufbaues, des Experimentierens, 
die seitdem vergangen sind. Es waren Jahre der Enttäuschungen und des Erfol­
ges. Aus damals {einschließlich Berlin) 24 sind in 9 Jahren 452 Bewährungsheffer 
geworden. Die Probandenzahl hat sich von damals etwa t 000 auf heute 27500 
erhöht. Diese am Stichtag des 30.3.1962 von 452 Bewährungshelfern betreuten 
27524 Probanden sprechen eine beredte Sprache für die Bedeutung, die der am­
bulanten Behandlung von Rechtsbrechern in der Freiheit mittlerweile zukommt. 
Wir dürfen wohl mit Recht über die in den Zahlen deutlich werdende Entwicklung 
erfreut sein. Es dürfte jet}t aber auch an der Zeit sein, ohne Scheu selbstkri­
tisch Rückschau zu halten und sich mit Fragen zu beschäftigen, die der Klärung, 
weiteren Entwicklung und Verbesserung bedürfen. 

Eine dieser Fragen ist uns heute in unserer Arbeitsgruppe gestellt. Es ist die 
Frage nach der Behandlung der kriminell stark gefährdeten Minderjährigen in 
der Freiheit. Wer sind diese kriminell stark gefährdeten Minderjährigen? Wie 
begegnen sie uns, und wie zeigen sie sich dem Bewährungshelfer? Eine nicht 
leicht zu beantwortende Frage! Nicht, daß es die Gruppe der kriminell stark Ge­
fährdeten in der Praxis nicht gäbe! Ich bin sicher, ein jeder von uns könnte augen­
blicklich eine ganze Reihe von Straftätern vor seinem geistigen Auge aufziehen 
lassen, die zu dieser Gruppe gehören. Aber bei genauerer Betrachtungsweise 
bietet jeder Einzelne von ihnen mit seinen individuellen Gegebenheiten ein so 
unterschiedliches Bild zum anderen, daß sich für den Praktiker, der sich um den 
Einzelnen bemüht und ungern summarische Betrachtungen anstellt, nur schwerlich 
verbindliche, charakteristische Gruppenmerkmale finden lassen. Wenn ich mich 
nun dennoch unterstehe, Ihnen die Gruppe der stark gefährdeten Minderjährigen 
aus meiner Sicht als Bewährungshelfer zu skizzieren, so meine ich, es mit größtem 
Vorbehalt und mit der Absicht tun zu sollen, anhand der Darstellungen Folge­
rungen abzuleiten und Probleme aufzuzeigen, die uns in der praktischen Arbeit 
zu schaffen machen. 

Vom Thema sind uns zwei Gruppenmerkmale gewiesen: 
a) ihre Jugend 
b) ihre kriminelle Gefährdung. 
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a) Ihre Jugend. ihre Minderjährigkeit 

Es handelt sich bei unserem Personenkreis um die Gruppe der l4-2ljährigen, 
um junge Menschen also, die in der Entwicklung stehen, Sie sind weder 
noch . . . : weder Kinder noch Erwachsene. Sie sind „im BegriW . . . ., 
nichts ist entschieden; sie sind im Begriff . . . zu tun, zu lassen . . . zu 
werden! Alles bei ihnen ist im Fluf3. Insoweit sind sie alle Entwicklungstäter! 
Eine - so meine ich - nicht unwesentliche Aussage, die uns bei den weiteren 
Überlegungen deshalb begleiten sollte, weil es über Minderjährige wenig Ab­
schließendes, kaum Endgültiges auszusagen gibt. In der körperlich-geistig-see­
lischen Entwicklungssituation der Minderjährigen an sich liegt Gefährdung, liegt 
aber auch die Chance. 

b) Ihre kriminelle Gefährdung 
Die zweite pauschale Aussage bezieht sich auf die gerichtlich erwiesene Tat­

sache ihres kriminellen Fehlverhaltens. Sie alle sind „ Versager", Sie haben sich 
selbst so erlebt oder es vom Gericht zumindest so bestätigt erhalten. Sie fühlen 
sich schuldig oder sind zumindest vor Gericht für schuldig befunden worden. 
Sie sind gezeichnet, und manche fühlen sich bereits festgelegt. Aber sie sind, wie 
uns das Thema des Gerichtstages weist, noch nicht kriminell fixiert; zwar sind Sie 
gefährdet, sogar speziell kriminell gefährdet, aber eben doch nur gefährdet. 

Es erhebt sich hier die Frage, ob sich nicht auch weitere gemeinsame Faktoren 
finden lassen.die nun Genaues über Art, Grad und womögliche Ursache.der Ge­
fährdung aussagen. Die Kriminologie, die wissenschaftliche Forschung an sich 
bedient sich hierbei gerne der empirischen Methode, indem sie aus der Summe 
erwiesener Erfahrungen allgemein gültige Schlüsse zieht, die auch uns Prak­
tikern wertvolle Hilfe sind, Aber was sagt uns leGtlich schon eine summarische 
Betrachtungsweise über die wirkliche, die ursprüngliche, die ursächliche Gefähr­
dung des Einzelnen? Dem Bewährungshelfer liegt sie deshalb nicht. Ich meine: 
sie bringt ihn wenig weiter. 

Wenn beispielsweise die besonders gefährdete Gruppe der Betrüger zweifel­
los mit Recht für die Behandlung in Freiheit prognostisch un·günstig beurteilt 
wird, dann kann für den Betrüger im Einzelfall noch keinesfalls geschlossen wer­
den, daß er sich auch nicht bewähren wird. Die Erfahrungen lehren erfreulicher­
weise manchmal das Gegenteil. 

Ich meine deshalb: Negative Aussagen über einen Probanden aufgrund einer 
summarischen Betrachtungsweise können für einen Pädagogen nicht mehr oder 
weniger als der erhobene, zur Warnung und Aufmerksamkeit mahnende Zeige­
finger sein. 

Was kann ich nun allgemein Ober die kriminelle Gefährdung von der Praxis 
her berichten? Sie begegnet mir manifestiert in Straftaten, in a) akuter, unvermit­
telt auftretender, b) latenter, chronischer, d. h. langsam verlaufender, unterschwel­
liger, schleichender Form, Lassen Sie mich im vereinfachenden Verfahren erläutern: 

a) Die kriminell akut gefährdeten Straftäter stellen sich nach meinem Dafürhal­
ten keineswegs nur als Gelegenheits- sondern meist als Verlegenheitstäter oder 
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auch - nun im engeren Sinne - als Entwicklungstäter dar. Für sie ist das Straf­
fälligwerden meist der Ausweg aus Konflikten oder allzu schwierigen Situationen 
gleichsam als Weg des geringsten Widerstandes. Das Straffälliggewordensein 
bedeutet ihnen dagegen eine Katastrophe im wortwörtlichen Sinne, ein „Einbruch" 
in die bisherige geordnete Lebensweise, in ihr bisheriges geseGmäßiges Verhalten. 
Die Beweggründe zur Tat, die Hintergründe ihres Versagens liegen mehr oder 
weniger offen auf der Hand. Sie würden eigentlich für unsere Betrachtungs­
weise der kriminell stark Gefährdeten ausscheiden, wenn man ihnen nicht doch 
recht häufig der Schwere oder Verwerflichkeit ihrer Taten wegen im Jugend­
strafvollzug begegnen und sie bei ihrer Entlassung gern. §§ 88 und 89 JGG 
dann allerdings auch als stark Gefährdete wiedertreffen könnte. Es sollte aber 
die Reget sein, daf3 - wie beim Arzt - der kriminell akut Gefährdete, soweit er 
keine Gefahr für die Umwelt darstefft - und das tut er oftmals nicht, - ambulant 
behandelt wird. 

b) Wesentlich anders verhält es sich bei der latenten, der chronischen Gefähr­
dung. Bei Straftätern dieser Art liegen meist seit langem eine Reihe von konsti­
tutionellen, milieubedingten, biologischen oder psychischen Störungen vor, die 
allmählich und meist mittelbar zur kriminellen Fehlhaltung führten. Diese Täter 
machen hauptsächlich die Gruppe der kriminell stark Gefährdeten aus. Sie ge­
hören für den Bewährungshelfer zu der Gruppe der „schwierig gelagerten Pro­
banden". - Die Erfahrungen lehrten mich, bei diesen Probanden wiederum die 
Vertreter zwei verschiedener Gruppen zu unterscheiden: (a) die allgemein ver­
wahrlosten Kriminellen - die „AntisozialenR also - , (b) die psychisch Gestörten. 
Bei den ersten wird gewissermaßen „ Kriminell" groß, bei den leijteren dagegen 
klein geschrieben. Denn man wird mir zugeben, daß es Verwahrloste gibt, die 
nicht kriminell werden, wie es Kriminelle gibt, die man nicht zu den Verwahr­
losten zählen kann. 

(a) Im Laufe meiner Arbeit meine ich nun festgestellt zu haben, daß die krimi­
nelle Gefährdung zwar nicht ausschließlich, aber doch weitgehend vom Grad aff­
gemeiner Verwahrlosung bestimmt wird. Je größer bei einem Straftäter die all­
gemeine Verwahrlosung, um so schwieriger ist zumindest seine soziale Wieder­
eingliederung. In einer noch nicht abgeschlossenen Forschungsarbeit an 593 
Probanden aus 12 Städten der westdeutschen Bundesrepublik kommt auch Klaus 
Meyer zu dem Ergebnis, daß aus dem Vorhandensein von Verwahrlosungser­
scheinungen bei Probanden Schlüsse für eine ungünstige Prognose gezogen 
werden können. Er schreibt: .,Besonders der Umstand, daß 62 % der nicht be­
währten Probanden bereits früher durch Verwahrlosungserscheinungen aufgefal­
len sind, zeigt die Bedeutung der Anpassungsschwierigkeiten. Oberhaupt signa­
lisieren frühere Verwahrlosungserscheinungen deutlicher als frühere Kriminalität 
das Auftreten erheblicher Bewährungsschwierigkeiten. Dasselbe wird außerdem 
durch eine Beobachtung der Bewährungsergebnisse bei Probanden bestätigt, die 
bereits in Heimerziehung waren. Nur 33 % dieser Probanden haben sich bewährt. u 

Ich möchte daraus zu bedenken geben: Wo es aufgrund allgemeiner Verwahr­
losung zu Fürsorgeerziehung und vor, während oder unmittelbar nach dem 

113 



Heimaufenthalt zu Straftaten kam, sollte besonders sorgfältig geprüft werden, 
ob die Voraussetjungen des § 21 JGG ausreichend gegeben sind. Auch die An­
wendung des § 27 JGG sollte sich wohl verbieten, da in der Regel bei solchen 
Fällen schädliche Neigungen zu bejahen sind. Eineaffgemeine Verwahrlosung in Ver­
bindung mit kriminellen, schädlichen Neigungen bedeutet starke Gefährdung. Sie er­
fordert heute nod, infolge chronischer Mängel meist die stationäre Behandlung, den 
Strafvollzug. Andererseits ist anzustreben, hier eine sorgfältigere Auswahl zu 
treffen, da diese Täter immer neben den kriminellen auch summarisch manifeste 
Verwahrlosungserscheinungen wie häufiges Schuleschwänzen, Entweichungen aus 
dem Elternhaus, häufigen Arbeitsp[atjwechsel, Arbeitsunlust, Neigung zum sich 
Aushaltenlassen, überstarke Triebhaftigkeit, Suchtneigungen u. a. im Lebenslauf 
erkennen lassen. Meyer schreibt im Zusammenhang mit den Fragen einer besseren 
Prognose sogar: ~ Es wäre wünschenswert, wenn dem Gesetjgeber gefolgt würde 
und in stärkerem Maße prognostisch relevante Tatsachen bei der Entscheidung 
Beachtung fänden und die Erwartung künftigen Wohlverhaltens nid,t so häufig 
auf den Eindruck gestüßt würde, den der Verurteilte während der Hauptverhand­
lung macht. Daß die Rechtspraxis fähig ist, prognostisch erhebliche Tatsachen zu 
erkennen, lief3en die getroffenen Beobad,tungen deutlich erkennen.~ 

Aber auch der Jugendstrafvollzug tut sid, nach meinen Feststellungen schwer 
an den „ verwahrlosten Kriminellen". Er erreicht bei diesen auch bei langfristiger 
Bestrafung oftmals keinen nachhaltigen Erziehungserfolg. So werden solche Tä­
ter vielfach unbeeindruckt gemäß §§ 88 und 89 JGG an den Bewährungshelfer 
weitergereicht. Zu der Erwartung eines künftig rechtschaffenen Lebenswandels 
scheint der Strafvollzug in diesen Fällen die Meinung zu vertreten, daß es keine 
absolut ungünstige Prognose gibt, ja daf3 es sie schon deshalb nicht geben darf, 
weil die Gefangenen dieser Kategorie - und das ist zweifellos wahr - alle einer 
nachgehenden Betreuung durch einen Bewährungshelfer bedürfen. Der Strafvoll­
zug bedient sich der vorzeitigen bedingten Entlassung von Gefangenen mit 
schlechter Prognose also gleichsam „wider besseres Wissen". Das ist für den 
Bewährungshelfer, der die Auswirkungen ähnlich wie der Proband am eigenen 
Leibe zu spüren bekommt, kein befriedigender Weg. So verständlich eine vorzei­
tige Entlassung von stark Gefährdeten unter dem Gesichtspunkt der Entlassungs­
hilfe auch sein mag, so wird diese Praxis doch weder dem Gesetj noch - weil 
die Möglichkeiten heilpädagogischer Behandlung einfach nicht ausreichen - vielen 
dieser Probanden gerecht. Es sollte einmal durchdacht werden, ob nicht für 
den minderjährigen Hangtäter eine ähnliche Einrichtung zu schaffen wäre, wie 
sie der Strafgesetjentwurf in § 97 für den zu längerer Freiheitsstrafe verurteilten er­
wachsenen Vollverbüßervorsieht (Sicherungsaufsicht). Denn der wichtigste Grund­
satj für den minderjährigen, kriminell stark Gefährdeten kann m. E. nur lauten: 
„Nicht abschreiben! Nichtgewähren, sondern bewähren lassen! Deshalb am Mann 
bleiben!" 

(b) Wie aber steht es mit den psychisch Gestörten? Gemeint sind jene, deren krimi­
nelle Gefährdung psychische, psydloneurotische oder gar psychotische Hintergründe 
hat. In einer 1961 fertiggestellten Dissertation stellt Becker bei der Untersuchung 
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von 337 Bewährungsakten fest, daß „ bei der Prognose als besonders gefährdet 
die Täter anzusehen sind, die eine geistig-seelische Fehlhaftung erkennen fassen". 
Tatsächlich bieten sie dem Bewährungshelfer - und nicht nur diesem - spetielle 
Schwierigkeiten, die keineswegs gering sind, sich aber doch vielfach erfol·greicher 
als die Fehlhaltung der „verwahrlosten Kriminellen" behandeln lassen. Sind sie 
doch le13tlich insoweit behandlungsfähig, als sie ähnlich den- akut kriminell Ge­
fährdeten unter ihrem Versagen leiden. Ihre Behandlung ist primär ein metho­
disches und organisatorisches Problem, das entsprechend leichter zu lösen sein 
mühte. 

Wie aber ist das zu verstehen? Erlauben Sie mir, einige Jahre zurückzublen­
den, hin und wieder auf die Berichtsform zurückzugreifen und etwa dort zu be­
ginnen, wo wir vor 9 Jahren beim Münchener Jugendgerichtstag standen, Unbe­
kümmert und recht unbelastet waren die damaligen Bewährungshelfer in der 
Anfangszeit mit Eifer ans Werk gegangen. Das war es wohl auch, was damals 
in München durch die Berichterstattung hindurchgetönt haben mag und was ihnen 
in der Diskussion von einem Psychologen als „pädagogischer Erosp bescheinigt 
worden war, Die Unbekümmertheit ist inzwischen einem nüchternen Fragen nach 
den realen Möglichkeiten gewichen. - Damals lag vor den Bewährungshelfern 
das unbereitete Feld der „ambulanten Behandlung" von kriminellen Jugendlichen, 
Heranwachsenden und Erwachsenen, das es zu bestellen galt. Die Bewährungs­
helfer bedienten sich weitgehend der vorhandenen Kräfte ihrer Persönlichkeit und 
der Lebenserfahrungen, wie sie einer Kriegsgeneration nach durchstandener· Not 
zu eigen sind. Sie verknüpften die schulischen, theoretischen Kenntnisse .mit 
ihren mehr oder weniger praktischen Berufserfahrungen und den eigenen indi­
viduellen Fähigkeiten, ergänzten Spezialkenntnisse durch aufmerksame Intuition 
und gingen beseelt von ihrem Auftrag ans Werk. Kennzeichnend für ihr Tun war: 
der missionarische, pädagogische Geist, die intuitive Einfühlung; eine bedingte 
Partnerschaft mit dem Probanden. 

Was daraus entstand, war eine Behandlungsart, die ich einmal „die intuitive 
Bewährungshilfe" nennen möchte. Sie ist eine heute noch gängige Methode und 
bietet in ihrer Anwendung ein buntes, auf die jewelligen individuellen Gegeben~ 
heiten abgestimmtes Bild. Sie ist eine auch heute noch recht wirksame Methode, 
die ihre Berechtigung hat und der meine persönliche Zuneigung und Sympathie 
gilt. Bietet sie doch weiten Raum und reichhaltige Möglichkeiten für eine echtem 
Wollen und ursprünglichen Gefühlen erwachsende Betreuung, wie sie sowohl vom 
hauptamtlichen als auch vom ehrenamtlichen Bewährungshelfer individuell ge­
staltet werden kann. Sie ist eine Methode, die immer aktuell sein wird, solange 
sich Menschen zur Hilfe für andere berufen wissen. Wenn ich in diesem Zusam.;. 
menhang, allerdings mit Vorbehalt, das Wort „Methode" wählte, dann deshalb", 
weil ich meine, dal3 die intuitive Bewährungshilfe, so sehr sie von der Intuition 
bestimmt ist, dennoch methodisch ist, weil sie planvolles Einwirken auf ein be­
stimintes Ziel hin nicht ausschlief3:t. Sie lä13t zumindest Methode·zu. 

Damals waren die Bewährungshelfer, ohne sich besondere Gedanken zu machen, 
bemüht, entsprechend ihrem Auftrag über die Begegnung und.helfende Beziehung 
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den Betreuten zur Wiedereingliederung zu führen. Sie sahen sich dabei schon 
bald einem wesentlichen Faktor gegenüber, der ihnen in der allgemeinen Sozial­
arbeit noch nicht begegnet war; sie muhten feststellen, was auch heute noch un­
eingeschränkt gilt: Am Anfang der die Bewährungshilfe einleitenden Mahnahmen 
steht die Autorität von Amts wegen, die institutionelle Autorität. 

Sie begegnet dem Probanden in Gestalt der Polizei, des Richters, des Staats­
anwalts, die alle von Amts wegen autorisiert sind, Sie begegnet dem bedingt 
entlassenen Probanden im Vollzug, In ihrem Licht erscheint dem Probanden 
zwangsläufig auch der Bewährungshelfer. Mit einem staatsautoritären Akt wird 
dieser eingeset3t und bestellt. Kraft eines solchen Auftrages darf er, muß er tätig 
werden. Das hat oftmals zur Folge, daß anfangs weniger die Not, das Leid, als 
der Zwang, das ~Muß\ ja oftmals die Angst den Probanden zum Bewährungs­
helfer führen. Das wird oft nicht genug gesehen, muß aber deutlich gesagt werden. 

Es stellt sich sofort die Frage: Wie kann es bei einer so autoritätsbelasteten 
Ausgangsbasis überhaupt zu einer echten, persönlichkeitsnahen, zu einer verstehen­
den Begegnung kommen1 Die Antwort liegt in einer zweiten Feststellung: Die 
Arbeit des Bewährungshelfers wird verantwortlich getragen von seiner Persön­
lichkeit. Wir dürfen uns glücklich schät3en, daß der Geset3geber die Persönlichkeit 
und nidlt eine Institution namentlich bestellt sehen will. Wir dürfen uns glücklich 
schä13en, daß die Verantwortlichkeit eine personale ist. Die Persönfichkeit des 
Bewährungshelfers ist gleichsam der Transformator, durch den sich das staatsauto­
ritäre Wollen des Gerichts in einsichtige Willigkeit beim Probanden wandeln so/1. 
Erfahrungsgemäß ist wohl nur auf diesem Weg, und auf keinem anderen Wege 
als über die Person, die Diskrepanz zwischen Zwang und Freiheit, zwischen Müssen 
und Dürfen,- zu überbrücken. Im wortwörtlichen Sinne hat auch das autoritäre 
Wollen, die institutionelle Autorität des Gerichts, durch die Person des Bewäh­
rungshelfers als personelle Autorität für den Probanden umgewandelt hindurdizu­
tönen. Nur auf diese Weise wird die autoritätsgeladene und wadistumshemmende, 
entwicklungsfeindlid,e, für eine Betreuung unfruchtbare Atmosphäre entspannt, 
entgiftet. Der Weg wird frei für die helfende Beziehung. ld, mödite an dieser Stelle 
meinen, dah dieses „ Ummünzen" autoritären WoJJens in freiwilliges Tun, was der 
Proband soll, nur dem Bewährungshelfer gelingt, und daß das, was Abraham Lincoln 
gesagt haben soll, in übertragenem Sinne auch für ihn und seinen Probanden 
zu gelten hat: "Niemand ist gut genug, um andere Menschen ohne deren Zu­
stimmung zu regieren . . . ". 

Es könnte daraus schnell gefolgert werden, daß geset3te Autorität, Autorität von 
Amts wegen, in der Bewährungshilfe keinen Raum habe. Ist das richtig'? Wie ver­
hält sich der schwierige Proband, wie verhält sich der kriminell stark gefährdete 
Minderjährige zu autoritären Maßnahmen'? Mit der Wirkung institutioneller Au­
torität ist es bei ihnen im Rahmen der Bewährungshilfe im allgemeinen schlecht 
bestellt. Sie erreicht einen solchen Probanden nicht mehr. Sie erreid,t bei ihm, 
der oftmals bereits erhebliche Autoritätsschwierigkeiten hat, allenfalls negative 
Gefühle, wie er sie aus seinen Erfahrungen mit den Eltern her kennt. Allenfalls 
der akut kriminell Gefährdete zeigt sich von der Androhung gerichtlicher Straf-
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mafmahmen beeindruckt, und auch er gewöhnt sich daran. Wenn die gerichtliche 
Autorität auch bei den stark Gefährdeten während der Behandlung in Freiheit ein 
pädagogischer Faktor werden sollte, dann müßte eine Skala disziplinarer Maß­
nahmen geschaffen werden, die gleichsam auf der SteJJe voJJzogen werden könnten. 
Sie würden vornehmlich den „Autoritätsphlegmatiker" oftmals wirkungsvoll ei­
nes anderen belehren, während sie den Probanden mit krimineller Vergangen­
heit wohl kaum noch schrecken könnten. Hat sich doch die Drohung in Gestalt 
des sprichwörtlichen „Damoklesschwertesa allgemein als wirkungsloser erwiesen, 
als anfangs angenommen worden ist. 

Schon gar nicht aber ist ein verkrampftes Ausspielen institutioneller Autorität 
ein wirksames Mittel für den sich seiner Mißerfolge wegen bedroht fühlenden 
Bewährungshelfer, seine Statistik zu verbessern und sich dadurch zu behaupten. 
Ein Bewährungshelfer, der vor allem kriminell stark gefährdete Minderjährige 
betreut, ist vor negativen Oberraschungen nie sicher. Will er erfolgreich sein, 
muß er sich freigemacht haben vom Gespenst des Mißerfolges. Die entschei­
dende pädagogische Wirkung geht also nicht von einer Institution und deren 
Macht aus, sondern beruht immer auf der Kraft der Persönlichkeit. Durch die Kon­
frontierung mit ihr kommt beim Probanden ein Prozeß in Gang, der heilsam ist. 

Es hat sich deshalb als richtig erwiesen, in den Mittelpunkt der intuitiven Be­
währungshilfe das „personale Geschehen" zu stellen, das wechselhafte Spiel von 
Beziehung und Wirkung, von einer Person zur anderen, wobei einmal die über­
ragende Kraft der Persönlichkeit, zum anderen die wandelnde Kraft der von ihr be­
nut3t~n Argumente entscheidend wirksam werden kann. Die betreuerische Chance 
liegt dabei im Augenblick, der schnell vertan sein kann. Für den Augenblick gilt 
es bereit zu sein, um pädagogische Wirkung zu erzielen, die von Dauer sein soll. 
Auf den genut3ten Augenblick kommt es bei der Behandlung an, ohne Unter­
schied, ob der Proband mehr oder weniger gefährdet ist. Eine Kette solchergenut3ten 
Gelegenheiten macht die eigentliche Behandlung aus. Soll sie aber auch bei 
schwierigen Probanden erfolgreich sein, muß sie eingeschlossen sein in ein dia~ 
gnostisches und prognostisches Bemühen um den Probanden, 

Wir kommen grundsätJ/ich, besonders aber, wenn wir an den durch psychoneu­
rotische oder gar psychotische Störungen gefährdeten kriminellen Minderjährigen 
denken, an intensiveren diagnostischen und prognostischen Bemühungen nicht 
vorbei. Sie sind erste entscheidende Schritte von der extrem intuitiven zur gezielten, 
geübten Methode hin. Ich muß jedoch gestehen, wir sind bisher nicht allzu weit 
damit gekommen. Diskussionen über diese Frage führten in den vergangenen 
Jahren nicht zu befriedigenden Ergebnissen, weil sie immer nur im Aufzählen von 
Symptomen bestanden, ohne daß nach den Ursachen gefragt wurde. Wie wichtig 
aber eine tiefergreifende Persönlichkeitserforschung ist, weist Becker in der be­
reits von mir erwähnten Dissertation "Bewährung der Bewährungshilfeu nach. Er 
zeigt auf, daß 42 % der von ihm aktenmäßig erfaßten 337 Probanden von Anfang 
an für die ambulante Behandlung ungeeignet waren. Auch Meyer kommt zu dem 
Ergebnis, daß „im Interesse einer kriminalpolitischen fruchtbaren Bekämpfung der 
Kriminalität in verstärktem Maße wissenschaftlich untermauerte Prognoseverfahren 
im Strafverfahren Verwendung finden sollten. ll 
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Sicherlich dürfte das nicht der Weisheit let3ter Schluh sein. Der Ruf nach wissen­
schaftlich untermauerten prognostischen Hilfsmitteln wird von den Praktikern wohl 
recht deutlich vernommen. Er geht aber an die Wissenschaftler wieder zurück: 
.. Gebt uns brauchbare Hilfsmittel! Denn wir sind ja bereit, mit ihnen zu arbeiten 1" 

Es wird vielleicht überraschen, wenn ich sage, daß der Bewährungshelfer zwar 
in ähnlicher, aber wohl nicht in der gleich großen Verlegenheit sich befindet wie 
beispielsweise der Richter. Wir Bewährungshelfer haben inzwischen erfahren, daß 
wir keine auf Anhieb gültige Diagnose und Prognose zu erstellen vermögen. 
Sie kann erst im laufe der Behandlung und Betreuung schrittweise gestellt wer­
den. Für den Bewährungshelfer gibt es als den bisher noch immer sichersten Weg 
den Weg der „sozialen Diagnose". Wenn er nur immer gegangen würde, ge­
gangen werden könnte! Bei einer Durchschnittszahl von 62 Probanden je Be­
währungshelfer kann es kaum zur Erstellung einer sozialen Diagnose in jedem 
Einzelfall kommen, muß es leider weitgehend beim intuitiven Eindruck bleiben. 
Die ausreichende Diagnose- und Prognoseerstellung ist ein wichtiger und ent­
scheidender Schritt in eine methodische Richtung, die uns Aussicht bietet, auch 
mit dem kriminell stark gefährdeten Minderjährigen, soweit er nicht absolut bos­
haft ist, in der Freiheit durch seine ambulante Behandlung in befriedigender Weise 
fertig zu werden. Es werden sich zwangsläufig weitere wesentliche Schritte in 
Richtung Therapie, in Richtung Teamarbeit anschliellen müssen. 

Ich möchte an dieser Stelle nicht mißverstanden werden. Die bisherige „intuitive 
Bewährungshilfe" mit ihren vielen pädagogischen und betreuerischen Hilfsmitteln 
in Form von Einzel- oder Gruppenarbeit, Freizeitveranstaltungen und milieuthera­
peutischen Mailnahmen wie Wohnungs- und Arbeitspla~wechsel, Heimunterbrin„ 
gung u. a. sollte den ihr gebührenden PlaG behalten. Allerdings muß sich die Be­
währungshilfe ernsthaft für eine durchgreifende Behandlung kriminell stark gefähr­
deter Minderjähriger und für weitere auf sie zukommende Aufgaben rüsten, indem 
sie Erkenntnisse über Haltung und Methode, wie sie im "casework" gelehrt wer­
den, in einer ihrer speziellen Betreungssituationen angenommenen Weise verwer­
tet. Denn so anerkannt und geschät3t die Bewährungshilfe als ambulante Mail­
nahme der Strafrechtspflege bisher auch sein mag, so entwicklungsbedürftig ist 
ihre Arbeitsweise in Hinsicht auf den kriminell stark Gefährdeten, besonders -in 
Hinsicht auf den nur mit heilpädagogischen Maßnahmen zu erreichenden MinderM 
jährigen, 

Wir befinden uns diesbezüglich gleichsam im Dämmerlicht. Wir sehen uns bei 
den schwierigen Betreuungsfällen gleichsam schemenhaften Konturen gegenüber 
wie im Mondenschein. Wir reagieren noch entsprediend vage. Zugegeben: das 
kann oft erfolgreich sein, es mag - um beim Mondenschein zu bleiben - auch 
romantisch sein, aber es ist, soweit es den kriminell schwierig gelagerten Proban­
den angeht, ungenügend und oft vergeblich, zumal dessen Gefährdung oftmals 
in einer unglaublichen Tüchtigkeit besteht, sich zu tarnen, seine Schwierigkeiten 
zu verbergen, Es dürfte unter uns wohl kein Praktiker sein, der gleichsam wie der 
Mondanbeter den Schein des Mondes höher einschäi3t als das helle Licht der Sonne. 
Als ein solcher Mondanbeter befragt wurde, warum er sich so verhielte, soll er 

118 



mit überlegenem Lächeln geantwortet haben: nDas sei doch leicht zu verstehen; 
der Mond spende Licht, wenn es dunkel sei, die Sonne scheine dagegen nur am 
Tage.tt 

Es ist an der Zeit, daß wir uns in der Behandlung von schwierig gelagerten 
kriminellen Minderjährigen in der Freiheit Schritt für Schritt zu orientieren, zu ent­
wickeln wagen, .aus der ~Dämmerung ins Sonnenlicht\ von der intuitiven zur 
gezielten Behandlungsmethode, geübt und gekonnt. 
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Z U S AM M E N FA S S E N DE R B E R I C H T a B E R D I E 
BERATUNGEN DES ARBEITSKREISES IV 

erstattet von Amtsgerichtsrat Dr. Vins, Dortmund 

Der vierte Arbeitskreis hatte sich mit der Frage der Behandlung der kriminell 
schwer gefährdeten Minderjährigen in der Freiheit zu befassen. Die einleitenden 
Kurzreferate von Herrn Amtsgerichtsdirektor Dr. Mantler als Jugendrichter und 
von Herrn Obstfeld als Bewährungshelfer standen derartig im Mittelpunkt der 
Diskussionen, daß auch ich mich für legitimiert halte, von einer Wiedergabe dieser 
beiden Referate abzusehen. 

Der Arbeitskreis ging davon aus, daß jeder zu Jugendstrafe Verurteilte zu den 
kriminell stark gefährdeten Minderjährigen gehört, wenn man sid, die geset}• 
liehen Vorausse(}ungen vergegenwärtigt, unter denen die Jugendstrafe überhaupt 
erst verhängt werden kann. Es gibt natürlich auch kriminell stark gefährdete Min­
derjährige, die noch nicht zu Jugendstrafe verurteilt worden, ja die vielleicht über­
haupt vor dem Jugendgericht noch nicht erschienen sind; diese Minderjährigen 
muhten wir ausklammern, weil es keinen Sinn gehabt hätte, auf dieser Tagung 
darauf im einzelnen einzugehen. 

Herr Dr. Mantler ging davon aus, daß wir es nur mit den unter Bewährungs­
aufsicht Stehenden zu tun hätten, also einerseits mit denen, bei denen eine Jugend­
strafe verhängt, aber zur Bewährung ausgeset;t sei, andererseits mit denen, die 
aus dem Jugendstrafvollzug zur Bewährung entlassen worden seien. Wir haben 
aber doch als dritte Gruppe uns auch mit denen befassen zu müssen geglaubt, 
die entweder nach voller Verbüßung aus der Jugendstrafe entlassen worden sind 
oder bei denen die Bewährungszeit abgelaufen ist, die also nicht mehr unter 
irgendeiner Aufsicht stehen, die aber immer noch als kriminell schwer gefährdete 
Minderjährige zu betrachten sind. 

Zunächst zu der Frage, wann der Jugendrichter das Wagnis unternehmen soll 
oder muß, die zu verhängende Jugendstrafe zur Bewährung auszuset;en: Hierfür 
kann, wie der Arbeitskreis übereinstimmend meinte, ein bestimmtes Schema nicht 
aufgestellt werden, weder nach bestimmten Tätergruppen noch nach Rückfälligen 
oder Verwahrlosten oder nach sonstigen Merkmalen, sondern es ist jeder einzelne 
Fall besonders zu behandeln und zu beurteilen. Für die zu stellende Prognose 
gibt es keine fertige Methode. Der Richter soll sich aber, so war die allgemeine 
Auffassung, nicht nur auf seine Intuition verlassen, er muß auch die aus vielfäl­
tiger Erfahrung jet;t schon gewonnenen wissenschaftlichen Erkenntnisse berücksich­
tigen. Gewarnt wurde allerdings vor einer gewissen Perfektion, etwa unter An­
wendung von Prognosetafeln; mit einigem Schauder wurde von einem Aufsat; 
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berichtet, der in einer amerikanischen Zeitung erschienen ist, wo der ~Hoffnung" 
Ausdruck gegeben wurde, daß wohl in absehbarer Zeit mit Hilfe von elektro­
nischen Gehirnen eine ganz genaue Prognose zu treffen sei. 

Der Richter soll bei der Frage, ob er die Jugendstrafe zur Bewährung ausset,t, 
natürlich vorsichtig sein; aber die anwesenden Jugendrichter haben sich unter 
allgemeiner Zustimmung auch zu Optimismus und Wagemut bekannt, besonders 
angesichts der akuten räumlichen und personellen Mifästände im Strafvollzug. 
Zwar verlangt§ 21 JGG die Erwartung nicht nur eines straffreien, sondern eines 
rechtschaffenen Lebenswandels: der Jugendrichter ist aber, wenn er diese Voraus­
seijung festzustellen hat, nach allgemeiner Auffassung zu einer weitherzigen Aus­
legung berechtigt. 

Auch bei der Entlassung zur Bewährung aus dem Vollzug war der Arbeitskreis 
der Meinung, daf3 Bedenken gegen die Praxis, häufig troij schlechter oder jeden­
falls höchst zweifelhafter Prognose ein wenig contra legem aus dem Strafvollzug 
zu entlassen, nicht erhoben werden sollten, weil nur die Bewährungshilfe den 
Entlassenen eine wirksame Möglichkeit gibt, den Weg in die Freiheit ohne Rei­
bungen und ohne Schwierigkeiten wiederzufinden und wirklich resozialisiert zu 
werden. In der Diskussion kam zum Ausdruck, daß z, B. bei einem gutwilligen 
Strafgefangenen, bei dem zwar die Prognose nicht günstig sei, der sich aber im 
Vollzug redliche Mühe gegeben habe, sehr viel zerstört werden könne an Ver­
trauen in die Gesellschaft und vor allem auch an Selbstvertrauen, wenn man ihm 
nicht die Chance der Bewährung durch eine vorzeitige Entlassung gewähre. Man 
war sich allerdings einig, daß der ausgeseijte Strafrest nicht zu gering ausfallen 
dürfe. Es ist der Wunsch geäuf3:ert worden, daß den Verurteilten mehr als bisher 
schon in der Jugendstrafanstalt frühzeitig die Möglichkeit und der Sinn einer Be­
währungsentlassung und der Aufgabe des Bewährungshelfers verdeutlicht werden 
möge. 

Wie soll die Behandlung der kriminell stark gefährdeten Minderjährigen im 
Rahmen der Bewährungshilfe aussehen'? Ein allgemeingültiges Rezept konnte 
natürlich ebenfalls nicht aufgestellt werden. Verneint wurde auch die Frage, ob 
die Bewährungshilfe über bestimmte, je nach Tätertyp voneinander unterschiedene 
Methoden der Behandlung verfüge, etwa gegenüber Rückfälligen, Verwahrlosten 
oder denjenigen, die in einer unjugendlichen Weise straffällig geworden sind, 
Das Schwergewicht der Behandlung in der Freiheit muß in dem vorurteilslosen 
Annehmen des Probanden als eines Mitmenschen bestehen, in dem Bemühen, 
ihn zu verstehen. Vor allem aber muf3 - und das wurde von den Psychologen 
sehr hervorgehoben - der Proband selbst sich verstanden fühlen. Es ist nicht 
getan mit sachbezogenerHi!fe,also etwa nur mit Stellenvermittlung, Unterbringung 
und ähnlichem. Das Entscheidende ist die pädagogische Hilfe mit dem Ziel, daf3 
der Proband aus eigenem Wollen eine innere Wandlung oder Umkehr vollzieht, 
und zwar nicht nur rational, also aus der Furcht vor neuer Bestrafung heraus, 
sondern aus der Oberzeugung heraus, daß er sich unanständig benimmt, wenn 
er wieder rückfällig werden würde. Dabei wurde hervorgehoben, daß die Erfah­
rungen aus dem case work, die in anderen Ländern gemacht worden sind, mehr 
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als bisher auch für die Bewährungshilfe in Deutschland nuijbar gemacht werden 
sollten. Es wurde das Anliegen geäuBert1 daB die wissenschaftlichen Erkenntnisse 
der modernen Pädagogik den speziellen Bedürfnissen der Bewährungshilfe, die 
ja eine ganz ungewöhnliche Erziehungssituation darstellt, nuijbar gemacht werden 
müßten. Die Bewährungshilfe, so wurde gesagt, sei eine Art Heilpädagogik, die 
auch die Erkenntnisse der modernen Psychiatrie und Psychologie verwerten müsse. 

In diesem Zusammenhang war es ein besonderes Anliegen von Herrn Obst­
feld, folgendes auszusagen: Es sei vor allem wichtig, daß der Bewährungshelfer 
sich seiner eigenen Gefühle und seiner Haltung gegenüber dem Probanden be­
wuf3t werde und diese Haltung zu korrigieren in der Lage sei, damit er nicht in 
falscher Weise seine eigenen Probleme auf die Situation des Probanden übertrage; 
umgekehrt müsse er in der Lage sein, es zu verstehen und zu deuten, wenn der 
Proband seine eigenen Probleme der Vergangenheit auf seine gegenwärtige Situa­
tion übertrage. Oberhaupt bestand in dem Arbeitskreis Übereinstimmung darüber, 
daß die rfchtige Haltung des Bewährungshelfers zum Probanden darin bestehe, nicht 
zuerst zu fordern, sondern zuerst eine - vor allem seelische - Leistungsfähig­
keit des Probanden zu fördern und herzustellen, um dann erst seelische Leistungen 
vom Probanden zu fordern. Bei solchen Erkenntnissen wird auch der Richter erst 
In die Lage verseijt, die Vorausseijungen des Widerrufs, vor allem bei einem 
Fehlverhalten kurz nach der Ausseijung zur Bewährung, richtig und vor allem 
vorsichtig zu werten. 

Gefordert wurde ferner die sachgerechte Ausbildung und intensive laufende 
Fortbildung sowohl des Jugendrichters wie der Bewährungshelfer unter Berück­
sichtigung der jüngsten Erkenntnisse auf den Gebieten der Pädagogik, der Psycho­
logie und Kriminologie; auberdem die Ausnuijung aller vorhandenen Mittel und 
Institutionen Im Sinne einer guten Teamarbeit, also Zusammenarbeit zwischen 
Jugendriditer, Bewährungshelfer, Psychologen, Erziehungsberatungsstelle usw. 

Absdiliefiend hat der Arbeitskreis sich mit der Frage der Behandlung jener 
Minderjährigen befafit, die nicht unter Bewährungsaufsicht stehen, weil sie ihre 
Strafe bereits verbübt haben oder weil die Bewährungszeit abgelaufen ist, die 
aber immer noch kriminell stark gefährdet sind. Es wurde dabei festgestellt, daß 
Im allgemeinen in diesen Fällen die Jugendämter eingeschaltet werden, indem 
insbesondere der Vollzug das Jugendamt vorher von der bevorstehenden Ent­
lassung benachrichtigt, daß aber in den anschließenden Bemühungen des Jugend­
amts um den Entlassenen, die sich vorwiegend in Bemühungen um Arbeitsver­
mittlung erschöpfen, noch manches im argen liegt. Hier wäre eine bessere syste­
matische Zusammenarbeit zwischen Vollzug, Jugendamt und caritativen Ver­
bänden bei der Vorbereitung der Entlassung am PlaGe. 
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ARBEITSKREIS V 

Referat von Ltd. Reg. Direktor Dr. W. Becker, Hamburg. 

DIE RECHTLICHE GESTALTUNG 
DER ERFORDERLICHEN MASSNAHMEN 

Soll ich meinem Referat die Uberschrift „Rechtliche Maßnahmen gegen oder für 
Frühkriminelle" geben? Hier stuGte ich schon! Bereits diese Formulierung - so 
oder so - würde eine Entscheidung bedeuten, in welcher Weise die Behandlung 
der kriminell stark gefährdeten Minderjährigen durchgeführt werden soll. 

Wenn der Jugendgerichtstag den Erscheinungsformen der Frühkriminalität, der 
Persönlichkeitsstruktur der „kriminell stark gefährdeten Minderjährigen" nachgeht, 
ihre Behandlung in der Freiheit und in der Anstalt auf Zweckmäßigkeit und Reform.:. 
bedürftigkeit untersucht, so muß er naturgemäß zu der Frage kommen, wie die 
rechtlichen -Maf3nahmen zu gestalten sind, damit man dieser Gruppe der wohl 
am schwersten gefährdeten Minderjährigen gerecht werden kann. Die Rechtsfragen 
stehen also eigentlich erst am Schluß der gesamten Erörterungen und überle­
legungen, so daß man vor unseren Beratungen die Ergebnisse der anderen Ar­
beitskreise kennen müßte. Stets pflegt ja das gese13te Recht den tatsächlichen 
Gegebenheiten, auch den Anschauungen und Auffassungen einer Epoche, .,nach­
zuhinken". Zunächst muß kriminologisch möglichst einwandfrei untersucht werden, 
wie diese Tätergruppe nach Struktur der Einzelpersönlichkeiten, auch nach Erschei­
nungsformen ihrer Straftaten, zu erkennen ist; alsdann kann die kriminalpolitische 
Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit einer besonderen Behandlung geprüft werden, 
und erst das le{3te Wort kann derjenige sprechen, der sich um die rechtliche Ge­
staltung der Maßnahmen bemüht. 

1. Frühkriminelle und stark kriminell gefährdete Minderjährige 

Die Frage der rechtlichen Behandlung dieser Gruppe stark gefährdeter Minder­
jähriger wird in der le13ten Zeit, auch unter Berücksichtigung der Novelle des JWG, 
in der Strafrechtsreform intensiv behandelt. Dabei ist wichtigste Aufgabe der 
Reformbestrebungen in der Jugendkriminalrechtspflege zweifellos eine weitere 
Differenzierung und Intensivierung der individual-präventiven Funktion und damit 
des sozialpädagogischen Auftrags des Jugendkriminalrechts auf der Grundlage 
einer sich ständig erweiternden und vertiefenden jugendkriminologischen Erfah­
rung und Wissenschaft 1) 

Wir dürfen von folgenden allgemein anerkannten ErfahrungssäGen ausgehen: 
Je stärker die kriminelle Veranlagung eines Menschen ist, desto früher offenbart 
sie sich in seinem Leben, meist schon in sehr jungen Jahren, Der überwiegende 
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Tell der sogenannten gefährlichen Gewohnheitsverbrecher ist bereits in der Ju­
gend straffällig geworden. Außerdem ist erwiesen, daß die kriminellen Hand­
lungen in schwerster Intensität in der ersten Hälfte des dritten Lebensjahrzehnts 
begangen werden. 

Daher die Schlußfolgerung: Je frühzeitiger man einen solchen schon in der 
Jugend gefährdeten Täter durchgreifenden Maßnahmen zuführt, desto größer ist 
die Möglichkeit, ihm dauernd zu helfen und ihn zu sozialisieren, d. h. für die Ge­
meinschaft tragbar zu machen: je frühzeitiger die Erfassung, desto besser ist es 
auch für die Allgemeinheit, deren Schuf; niemals außer acht gelassen werden 
darf. Man ist sich darüber im klaren, daß eine solche Sozialisierung oder Resoziali­
sierung mit besonderen sozialpädagogischen Mitteln und Methoden durchgeführt 
werden muß, und daß es darum geht, gerade diese Methoden weiter zu entwickeln. 

Anknüpfungspunkt für die kriminal-politisch notwendigen Maßnahmen ist nicht 
immer nur die mehr oder weniger zweifelhafte individuelle Schuld des Täters, 
sondern - wie Hellmer 2) mit Recht hervorgehoben hat - auch seine Gefährlich­
keit im Blick auf die zu schüt;ende Allgemeinheit. 

Wir müssen davon ausgehen, daß gerade bei der Gruppe der jugendlichen und 
heranwachsenden typischen Hangtäter Delikte zunehmen, namentlich schwerer 
Diebstahl, Raub und räuberische Erpressung und das Verbrechen der Unzucht 
mit Kindern, sowie Notzucht. Die polizeiliche Kriminalstatistik von 1961 3

), die eine 
stärkere kriminelle Belastung der jüngeren Jahrgänge erkennen läßt, erweist, daß 
der Anteil der Heranwachsenden an der Gesamtzahl der von der Polizei als Tä­
ter festgestellten Persönlichkeiten 11,6 % ( 1960, 11,4 %) beträgt. Bei verschiede­
nen Straftaten-Gruppen sind die Heranwachsenden aber in viel höherem Maße 
beteiligt. Sehen wir von den für diese Gruppen wahrscheinlich typischen Delikten 
des Aufruhrs, Auflaufs, Landfriedensbruchs, Landzwangs, des Kraftfahrzeugs- und 
Gebrauchsdiebstahls ab, so sind die Heranwachsenden an Raub und räuberischer 
Erpressung mit 24, 1 % beteiligt, an Einbrüchen in Geschäfts-, Fabrik-, Werkstatt­
und Lagerräume mit 23,2 %, an Bankeinbrüchen mit 18,7 %, insgesamt am schwe­
ren Diebstahl mit 21, l % beteiligt. Dazu kommt eine verhältnismäßig hohe Betei­
ligung an den Notzuchtdelikten mit 17,3 % 

Die männlichen Jugendlichen, die an der Gesamtzahl der ermittelten Täter im 
Jahre 1961 mit 7,7 % (1960, 7 %) Anteil haben, sind gleichfalls in erheblicherem 
Maße an typischen Hangtäter-Delikten beteiligt, an schweren Diebstählen mit 
insgesamt 19, 1 %, an unzüchtigen Handlungen mit Kindern mit 18,2 %, an Notzucht 
mit 12 %, an Sittlichkeitsdelikten überhaupt mit 11,9 % und an Raub oder räube­
rischer Erpressung mit 11,7 %, 

Das durch die bisherigen kriminologischen Forschungen ermittelte typische 
Bild des gefährlichen Frühkriminellen ist regelmäßig das des Jugendlichen oder 
Heranwachsenden, der meist aus einem unvollständigen oder disharmonischen 
Elternhause stammt, in Pflegestellen oder Heimen aufgewachsen ist, oft auch schon 
Fürsorgeerziehung oder freiwillige Erziehungshilfe durchgemacht hat, der dann 
mehrfach schwere Diebstähle begeht und altersmäßig an der Grenze zum Er­
wachsenen steht, ohne im Verlauf seiner leGten Jahre eine persönliche Weiter­
und Aufwärtsentwicklung durchgemacht zu haben. 
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II. Mabnahmen für diese Tätergruppe 

Welche Mafmahmen stehen für diese Tätergruppe nach geltendem Recht zur 
Verfügung oder sind im Rahmen der Reformen In Aussicht genommen worden'? 

Zunächst darf man feststellen, daß der Richter vor einer Fülle von Maßnahmen, 
Zuchtmitteln, Strafen steht, deren Auswahl ihm im Einzelfalle gröbte Schwierig­
keiten bereitet, daß dagegen der Vollzug an einer geradezu beängstigenden Ar­
mut pädagogischer Drfferenzierungsmöglichkeiten krankt. 

In Betracht kommen hier nur die Maßnahmen einer stationären Behandlung 
vön längerer Dauer mit sozialpädagogischer Ausrichtung, nicht aber die ambu­
lanten Maßnahmen, deren Skala schier unübersehbar ist. Bei dieser Tätergruppe 
der kriminell schwer gefährdeten Minderjährigen reichen ambulante Maf3nahmen, 
die meist schon bewuf3t und vergeblich angewendet worden sind, regelmäßig 
nicht aus, um den Erfolg einer dauernden Resozialisierung zu garantieren. Von 
den aambulanten Maf3nahmen\ d. h. von der Behandlung dieser Tätergruppe in 
der Freiheit, soll hier abgesehen werden, weil sich ein besonderer Arbeitskreis 
mit dieser Problematik befaf3t. Wir dürfen aber davon ausgehen, daß nur über 
die Bewährung der Weg in die Freiheit geht. Die Bewährungshilfe ist daher ein 
unverzichtbares Mittel, um die Erziehung und Behandlung dieser Gruppe von Min­
derjährigen, unter dem Druck einer Strafe - bis zur endgültigen Entlassung in 
das soziale Dasein - zu gewährleisten. Wenn wir die Möglichkeiten der Bewäh­
rungshilfe hier außer acht lassen, sind für unsere Betrachtungen nur folgende recht­
liche Maf3nahmen zu erörtern: 

a) Freiwillige Erziehungshilfe und Fürsorgeerziehung, 
b) Jugendstrafe von festbestimmter Dauer, 
c) Jugendstrafe von unbestimmter Dauer, 
d) vorbeugende Verwahrung. 

Zu a) Freiwillige Erziehungshilfe und Fürsorgeerziehung 
Die Novelle zum JWG vom 6.8.1961 4

) hat hier gegenüber dem früheren Rechts­
zustand eine ganz neue Situation geschaffen. Fürsorgeerziehung und Freiwillige 
Erziehungshilfe sind in ihren Vorausset3ungen neugefaf3t, wobei man die Mitar­
beit und Hilfe der Eltern erstrebt und daher in erster Linie die freiwillige Maf3-
nahme stationärer Art erstrebt. Vor allem ist diese Erziehungsmaf3nahme alters­
mäßig bis zum Beginn der Volljährigkeit ausgedehnt worden. 

Der Jugendrichter kann „aus Anlaf3 einer Jugendstraftat" Erziehungsmaf3regeln 
anordnen (§5 Abs. 1 JGG); dazu gehört nach§ 9 Ziff. 3 JGG die Fürsorgeerziehung. 
Wenn Unterbringung Im Wege der Freiwilligen Erziehungshilfe erfolgt ist, kann der 
Jugendstaatsanwalt mit Zustimmung des Richters von der Verfolgung absehen 
(§45 Abs. 2JGG). oder der Richter kann das Verfahren einstellen (§47 Abs. 1 JGG). 
Die Vorausse1:3ungen, Ausübung und Durchführung der Fürsorgeerziehung sowie 
ihre Beendigung richten sich nach den Vorschriften des JWG (§ 12). 

Bei den älteren Minderjährigen konnte man bisher wegen der im JWG gezo­
genen Altersgrenzen von diesen stationären Erziehungsmaßnahmen keinen Ge­
brauch machen. Diese Minderjährigen kamen bei festgestellten frühkrlminellen, 
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d. h. ,.schädlichena Neigungen regelmäßig in die Jugendstrafanstalt und nahmen 
als Erstbestrafte meist an einem halboffenen Lagervollzug teil. Man darf wohl 
sagen, daß seitens der Rechtspflege gerade mit diesen halboffenen Anstalten eine 
Art der stationären Behandlung entwickelt worden ist, die ihrer Art nach einer 
Fürsorgeerziehung für ältere Minderjährige entspricht, nur den Nachteil für die 
Verurteilten hat, daß sie mit dem Makel einer ins Strafregister eingetragenen Vor­
strafe behaftet ist. 

Die Neuregelung, die - wie sich bei dem Konstanzer Fürsorgeerziehungs-Tag 
vom 8. bis 10. Mai 1962 5) ergab - der Fürsorgepraxis größte Schwierigkeiten be­
reitet, bedeutet zunächst, daß die Freiwillige Erziehungshilfe und Fürsorgeerzie­
hung in ihrer Anordnung auf Minderjährige erstreckt ist, die das 20. Lebensjahr 
noch nicht vollendet haben. Das entspricht weithin den Wünschen der Praxis und 
den Anregungen des AFET. Schwierigkeiten entstehen dadurch, dah die nötigen 
Heime noch nicht zur Verfügung stehen und dah hier die Rechtsentwicklung den 
tatsächlichen Verhältnissen vorgeeilt ist. 

Da gemäo JWG die Maonahmen der FE und FEH bis zur Vollendung des 21. 
Lebensjahres durchgeführt werden können, sind neue Heimtypen für die 18 - 21 
jährigen und für die heilpädagogische Erziehung zu schaffen, die Methoden der 
Erziehung müssen überprüft und verfeinert werden. Es ergibt sich weiterhin die 
Notwendigkeit der Abgrenzung zu der Hilfe für Gefährdete (§§ 72, 73 BSHG). Auch 
eine neue Abgrenzung von der vorbeugenden Verwahrung wird sich als not­
wendig erweisen. 

Von gröhter Bedeutung ist der Fortfall der Prüfung der Erfolgsaussicht vor Be­
ginn der FE 6). Der Geset}geber hat sich damit auf den Standpunkt gestellt, dal3; 
eine Erziehbarkeit eines jungen Menschen bis zur Volljährigkeit nicht mehr ver­
neint werden dürfe. Wir haben bisher von „Unerziehbaren" oder ~Schwerster­
ziehbarena gesprochen, d. h. von einer arelativen" Unerziehbarkeit junger Men­
schen, bei denen die herkömmlichen Mabnahmen und Methoden zu keinem Er­
folg geführt haben. Dieser Begriff der relativen Unerziehbarkeit wird in d_er Pra­
xis ·auch weiterhin eine Rolle spielen, wenn auch der Gesei}geber nach der For­
mulierung der§§ 62 und 64 JWG die stationäre Behandlung aller dieser schwer 
gefährdeten oder verwahrlosten Minderjährigen zu verlangen scheint. Folgt man 
dem Wortlaut des Geset}es, so mühten eigentlich alle Streuner, die aus verwur­
zeltem Hang vagabundieren, auch alle als frühkriminell erkannten Minderjährigen 
und schließlich alle einem häufigen Geschlechtsverkehr nachgehenden Mädchen, 
insbesondere alle Prostituierten, sofern sie das 21. Lebensjahr noch nicht vollen­
det haben, in Heime der Fürsorgeerziehung eingewiesen werden. 

Bestehen geblieben ist für die Einweisung in Fürsorgeerziehung trots mancher 
in Fachkreisen geäuherter Bedenken der Verwahrlosungsbegriff (§ 64 JWG): Das 
Vormundschaftsgericht hat für den noch nicht 20Jahre alten Minderjährigen FE 
anzuordnen, wenn sie erforderlidi ist, weil der Minderjährige zu verwahrlosen 
droht oder verwahrlost ist, vorausgesefjt, dah keine anderen ausreichenden Er­
ziehungsmabnahmen gewährt werden können. 
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Wann hat nun der Jugendrichter unter den heutigen rechtlichen Vorausset­
zungen 7) Fürsorgeerziehung anzuordnen'? Vorausseijung ist: 
J. Eine Straftat muß festgestellt sein, auch die Verantwortlichkeit des Täters muh 

feststehen, da eine Erziehungsmaßregel nur aus Anlah einer „Straftat~ verhängt 
werden kann. 

2. Diese Erziehungsmahregel muf3 0 ausreichen·. Im Gegensan zum JWG scheint 
also das JGG hier eine gewisse Erfolgsaussicht für die angeordnete FE zu 
verlangen. 

3. Eine Verwahrlosung muh eingetreten sein oder nahe bevorstehen. Verwahr­
losung darf nach allgemein anerkannter Red1tsprechung als ein Zustand an­
gesehen werden, der dem Ergebnis einer ordnungsgemäf3en Erziehung entge­
gengeseßt ist und im Widerspruch zu dem im§ J Abs. J JWG gesteckten Erzie­
hungsziel steht. Verwahrlosung muh selbstverständlich von einiger Dauer sein, 
dabei kann die „sittliche~ Verwahrlosung sicherlich auch in einem „kriminellen 
Hang" bestehen. 

Grundsäblich soll im Strafverfahren der Jugendrichter diese Anordnung nldit 
selbst treffen, sondern sie dem Vormundschaftsrichter überlassen (vgl. ,, Richtlinien" 
zu§ 13). In Ausnahmefällen wird der Jugendrichter nadt genügender Durchleuch­
tung des Falles diese Mahregel aber selbst anordnen, wobei er auch, wie allge­
mein anerkannt wird, die vorläufige Einweisung in FE aussprechen kann. Im all­
gemeinen fehlt, so darf man wohl behaupten, dem Jugendrichter eine genaue 
Kenntnis der in Betracht kommenden Anstalten, so daß er in der Praxis oft vor 
Schwierigkeiten und Gewissenskonflikten steht, weld,e Anstalt nun gerade für 
diesen Jugendlichen die richtige und geeignete ist. 

Früher ist die Erziehungsfürsorge regelmäßig von dem Symptom ausgegangen, 
d. h. sie hat sich orientiert an Form und Schwere der jugendlichen Verwahrlosung. 
Seit der Gründung des Allgemeinen Fürsorgeerziehungstages geht aber der Weg 
der Fürsorgepraxis zu einer individuell angepaf3ten Erziehungshilfe, die den meist 
polygenetischen Bedingungen von Anpassungsschwierigkeiten, schulischen und 
beruflichen Behinderungen im Jugendalter, gerecht zu werden sucht. Diese Ent­
widdung der öffentlichen Erziehung ist weiterhin durch eine enge Zusammenar­
beit aller beteiligten wissenschaftlichen Fachrichtungen gekennzeichnet. Eine Ver­
tiefung und Ausweitung der Methoden zur Erfassung und Behebung der Erzie­
hungsnotstände ist festzustellen. Die beteiligten Wissenschaften: Psychiatrie, 
Psychologie, Tiefenpsychologie, Psychotherapie und Sozialpädagogik werden im­
mer stärker in die Erziehungsfürsorge eingeschaltet. 

Zur Frage der Abgrenzung von den später zu erörternden Maf3nahmen der 
Jugendstrafe oder Verwahrung muß man feststellen, daf3 eine praktische Erzieh­
barkeit Im Rahmen der FE gewährleistet sein muh. Die Gefährlichkeit des Täters, 
die nach Erziehung verlangt, muf3 seine Schuld überwiegen 8

). Dem Jugendlichen 
oder Heranwachsenden soll eine Lebenshilfe gegeben werden, damit er durch 
diese stationäre Erziehung zu einer Persönlichkeit geprägt werden kann, zu der 
ihm die bisherigen Erziehungsmaf3nahmen im Elternhaus, in der Schule nicht ver­
helfen konnten, So ergibt sich bereits, daß nicht etwa Gelegenheitstäter der 
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Fürsorgeerziehung zugewiesen werden dürfen, sondern Neigungstäter, spätere 
Hangtäter, die noch infantil sind und auf der Stufe des Kindes oder eines jüngeren 
Jugendlichen stehengeblieben zu sein scheinen, meist solche, die niemals eine 
ordnungsgemäße Erziehung oder normale Entwicklung durchgemacht haben. Der 
Anknüpfungspunkt für die Anordnung der FE ist nicht etwa die schwere Tat, son­
dern die anläßlich der Tat auch sonst in mancherlei anderer Beziehung hervor­
getretene schädliche Neigung und ungünstige Entwicklung des Jugendlichen oder 
Heranwachsenden. 

Zusammenfassend darf man feststellen, daß für die Einweisung in eine Für­
sorgeerziehungsanstalt nicht die schwer kriminelle Ta( sondern die bedenkliche, 
dem Erziehungsziel des JWG entgegenlaufende Entwicklung des Jugendlichen 
entscheidend sein muß. Die Tat ist nur der Anlaf3.gewesen, damit die Persönlich­
keit dieses Jugendlichen oder Heranwachsenden näher durchleuchtet wurde. 
Zu b) - Jugendstrafe von festbestimmter Dauer. 

§ 17 JGG bestimmt, dal3 Jugendstrafe von 6 Monaten bis zu 5 Jahren verhängt 
wird, wenn Erziehungsmaßregeln oder Zuchtmittel wegen der schädlichen Nei­
gungen, die in der Tat hervorgrztreten sind, nicht ausreichen oder wenn die Schwe­
re der Schuld eine solche Maßnahme gebietet (das let}tere eine Konzession an 
das Rechtsbewußtsein der Allgemeinheit:) 

Die Eigenständigkeit des Jugendkriminalrechts wird gerade hier, im materiellen 
Recht deutlich. Die Vorausset}ungen für die Verhängung der Jugendstrafe sind 
andere als bei Erkenntnissen auf Freiheitsstrafe im Erwachsenenrecht. In der 
Jugendstrafe selbst und bei einer Anordnung derselben muß der Strafgedanke 
zugunsten des Erziehungszweckes zurücktreten. 

Es ist nun eine juristisch kaum zu lösende Aufgabe, die schädlichen Neigungen, 
die sich in der Tat selbst zeigen, von den schädlichen Neigungen, die man als 
Verwahrlosung bezeichnet, zu unterscheiden. Man sagt, daß schädliche Neigungen 
bei einem Jugendlichen vorliegen, bei dem erhebliche Anlage- oder Erziehungs­
mängel die Gefahr begründen, daß er ohne Durchführung einer längeren Gesamt­
erziehung durch weitere Straftaten die Gemeinschaftsordnung stören wird (vgl. 
„Richtlinien" Nr. 1 zu § 6 JGG). Eine gewisse Verbrechensbereitschaft infolge 
einer falschen Trieb- und Willensrichtung muß vorliegen. Es zeigt sich also, daß 
der Neigungstäter schon in der Nähe des Hangtäters steht; die in der Persön­
lichkeit beruhende gefährliche Trieb- und Willensrichtung ist entscheidend, wobei 
es nicht etwa darauf ankommt, ob diese Fehlentwicklung verschuldet oder unver­
schuldet ist. Anders als bei den Vorausseijungen der FE muß also hier eine Tat 
von bemerkenswerter Schwere Ausfluß der schädlichen Neigungen sein. 

Dabei muß man stets auch die Grenzen der Verhängung der Jugendstrafe ge­
gen Heranwachsende vom Vollzuge her sehen. Im Vollzug hat sich oft gezeigt, 
daf3 die in ihrer Persönlichkeit bereits verhärteten Heranwacf:isenden - deren 
gibt es allerdings nur eine kleine Zahl - mit den bisherigen Mitteln der Jugend­
strafe kaum zu erfassen sind, sondern in den Erwachsenen-Vollzug gehören 9). 

Die rechtlichen Betrachtungen über die festbestimmte Jugendstrafe können aber 
nicht ohne einen Blick auf die Jugendstrafanstalten abgeschlossen werden. Man 
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weiß, daß diese Anstalten oft nur sehr bedingt zur Erfüllung ihrer Erziehungsauf­
gaben ausgerüstet sind. Auch bei dem Sozialarbeiter-Treffen der Arbeiterwohl­
fahrt 1962 wurde auf die Oberfüllung der Anstalten, auf den allgemeinen Mangel 
an Personal, speziell an pädagogisch vorgebildeten Kräften hingewiesen 10). Es 
wurde gefordert, daß die jüngeren Gefangenen im Vollzuge einen personalen 
Bezug zu einer sozialpädagogisch ausgebildeten Persönlichkeit bekommen sollten, 
damit die Resozialisierung durch klärende und lösende Aussprachen angebahnt 
werden könnte. 
Zu c) - Jugendstrafe von unbestimmter Dauer. 

Fälle weit fortgeschrittener schwerer krimineller Fehlentwicklung aber mit un­
sicherer Prognose sollen durch die unbestimmte Verurteilung gelöst werden. 
§ 19 JGG sieht Jugendstrafe von unbestimmter Dauer in einem Rahmen von 
6 Monaten bis zu 4 Jahren vor, wenn sich zwar die schädlichen Neigungen des 
Jugendlichen erkennen lassen, aber sich im übrigen nicht voraussehen läßt, welche 
Zeit erforderlich ist, um den Jugendlichen durch den Strafvollzug zu einem recht­
schaffenen Lebenswandel zu erziehen. 

Man hat von dieser Maßnahme, offenbar aus einem gewissen Mißtrauen gegen 
den Vollzug, zu wenig Gebrauch gemacht und ist wohl mit Recht auch der Auf­
fassung, daß das geseGliche Minimum von 6 Monaten bei dieser unsicheren Pro­
gnose nicht ausreicht. 

Auch für diese unbestimmte Strafe wird eine Erziehbarkeit vorausgese1:3t, so 
daß eine sorgfältige Auswahl der Täter zu treffen ist, damit nicht schwergestörte, 
praktisch unerziehbare oder indolente Täter den Vollzug belasten und die all­
geineine Erziehungsarbeit in der Anstalt erschweren. Es müssen Täter sein, die aller 
Voraussicht nach in der Lage sind, ihre eigenen Persönlichkeitskräfte aktiv für eine 
positive Entwicklung einzuseGen, und die vor allem auch den Sinn gerade der unbe­
stimmten Verurteilung voll und ganz begreifen. Das steht in einem gewissen 
Gegensa~ zu den Vorausset,ungen der Fürsorgeerziehung, deren Anstalten für 
alle, auch für die sogenannten "unerziehbaren" Minderjährigen offenstehen sollen. 
Es dürfte aber nicht soweit kommen, daß etwa die Strafvollzugsanstalten, in de­
nen unbestimmte Jugendstrafe vollstreckt wird, die noch Erziehbaren aufnähmen, 
während die praktisch Unerziehbaren den Fürsorgeerziehungsanstalten zugewie­
sen würden. 

Bei der unbestimmten Verurteilung ist nicht vorauszusehen, welche Zeit nötig 
ist, um den Jugendlichen durch den Vollzug zu einem sozialadäquaten Leben zu 
erziehen. Hier wird nach Hellmer 11

) ein schuldübersteigendes Sicherungsbedürf­
nis befriedigt. 

Zweifellos liegen die Probleme im wesentlichen auf der Ebene des Vollzugs. 
Die Zurückhaltung der Jugendrichter gegen diese Maßnahme wird geringer wer­
den, wenn sie davon überzeugt sind, daß im Vollzuge alles geschieht, um die Re­
sozialisierung zu erreichen. ZL:nächst ist die Frage zu prüfen, ob speziell bei der 
uV Aufnahmeabteilungen zur Diagnose und Auswahl der Anstalt erforderlich sind. 
Bei der Arbeitstagung der Vollstreckungsleiter und Jugendvollzugsleiter im März 
1956 12) hat man die Frage erörtert, ob die intuitive Diagnose, die der Jugendrichter 
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bei der Urteilsfällung gestellt hat, für den Vollzug maßgeblich sein soll oder ob 
hier eine weitere Vertiefung erforderlich ist. Man hat weiter danach gefragt, ob 
der Richter selbst Einfluß auf die Wahl der Vollzugsform nehmen soll, ob bei­
spielsweise ein halboffenes Lager oder eine feste Anstalt für den Täter in Betracht 
komme. Dabei muß man davon ausgehen, daß der Richter im allgemeinen die 
Anstalten und damit die Differenzierungsmöglichkeiten nicht kennt. 

Es wird sicherlich erforderlich sein, die unbestimmte Strafe zu differenzieren, 
eine „ Vorspann-Einrichtung" zu schaffen, ähnlich den Sichtungs- und Aufnahme­
heimen der FE, zumindest scheint eine Aufnahmeabteilung, in der eine vertiefte 
Diagnose gestellt wird, erforderlich zu sein, wenn diese rechtliche Maßnahme den 
gewünschten Erfolg haben soll. 
Zu d) - Die vorbeugende Verwahrung. 

TroG der zahlreichen Möglichkeiten und Ansat,punkte, frühkriminelle Täter zu 
erfassen, bleibt nach der Auffassung der Großen Strafred,tskommission ein ge­
wisser Rest von Jugendlid,en übrig, denen die Offentlichkeit ungeschüM gegen­
übersteht, weil die Erziehung auch im Rahmen der FE und der unbestimmten Strafe 
sid, als vergeblich erweisen wird. Diese Lücke im sozialen Schu& gegen hart­
näckige und wiederholt straffällige Jungtäter will der Strafgeset,entwurf durch 
eine neue kriminal-präventive Verwahrungsmaßnahme schließen. Es handelt sich 
um die sogenannte vorbeugende Verwahrung, die man auch als Jungtäter-Ver­
wahrung, Unterbringung im Erziehungshaus, Besserungshaus, Besserungsverwah­
rung, Erziehungsverwahrung, Zuchtverwahrung oder Gefährdeten-Verwahrung 
bezeid,nen wollte rn). Die ins Auge gefaßte Internierungsmaßregel entspricht etwa 
dem britischen Corrective Training, die nach Justice Act von 1948 für die 16-25jäh­
rigen mit einer Dauer von 1 -5 Jahren Unterbringung vorgesehen ist 

Man denkt an besondere Anstalten, die einen /elJten Versuch unternehmen sol­
len, besonders gefährliche Neigungstäter und werdende Hangverbrecher, also 
charakteropathische Persönlichkeiten, zu resozialisieren, ehe an die „ Endstation 
Sicherungsverwahrung" gedacht wird. 

Die auch bei den Beratungen der Großen Strafrechtskommission zum Ausdruck 
gekommenen Ansichten 1-l) stüten sich auf die fortgeschrittene Prognoseforschung 
und auf die Erkenntnis, daß die bisherigen Maßnahmen gegen frühkriminelle Hang­
täter, namentlich FE und unbestimmte Verurteilung, nicht ausreichten, daß vielmehr 
diese Einrichtungen durch eine gewisse praktisch unerziehbare Gruppe nur be­
lastet würden. Man ging auch davon aus, daß mit 20 Jahren (jeGt nach dem JWG 
mit 21 Jahren) die Maßnahmen abbrächen, ohne daß praktisch eine andere Maß­
regel an die Stelle träte, wobei festgestellt werden muß, daß eine länger dauern­
de unbestimmte Strafe auch bis weit in das dritte Lebensjahrzehnt hineinreichen 
könnte. 

Wenn man allerdings meint, daß mit 16 Jahren bereits eine zuverlässige Pro­
gnose getroffen werden könnte, daß es sich um eine kriminell verfestigte Persön­
lichkeit handelt, für die die sonstigen Möglichkeiten des Jugendrechts keine Hilfe 
mehr böten, so vermögen diese Behauptungen nicht zu überzeugen. Zunächst 
darf man davon ausgehen, dab die Prognoseforschung troij mancher guter 

130 



Ansaijpunkte noch sehr im Anfang steht 15). Wir kennen zwar die Rückfallpro­
gnosen von Friij Meyer und die wenigen Forschungen, die im Auslande ange­
stellt worden sind, z. B. vom Ehepaar Glueck, von Prof. Frey, von Mannheim und 
Wilkins 16

), aber schon die geringe Zahl dieser Forschungen zeigt, daß die Pro­
gnose-Theorien keineswegs von der Breite der Sachverständigen aufgegriffen, 
unterbaut und vertieft worden sind. 

Es macht aufäerdem mißtrauisch, wenn die Prognoseforscher mit dem Anspruch 
auf ziemliche Sicherheit die künftige Entwicklung zum Schwerkriminellen vorher­
sagen zu können meinen. Umso stärker werden die Bedenken gegen die Sicher­
heit der Prognosestellung, wenn die Sachverständigen die sonst in der Wissen­
schaft zu beobachtende Bescheidenheit bisweilen aufgeben. Das Mißtrauen der Rich­
ter gegen die Prognose wird nichtauszuräumen sein I es ist Jeijtlich auf das Mißtrauen 
gegen die Sachverständigen zurückzuführen, die - wie sich in vielen Fällen ge­
zeigt hat, - menschlichen Schwächen unterlegen waren und in ihren Gutachten 
mit großer Bestimmtheit Behauptungen aufstellten, die sich als wissenschaftliche 
Irrtümer erwiesen. 

Man will bereits mit der Vollendung des 16. Lebensjahres die Jungtäterver­
wahrung zulassen bis zum 27. Lebensjahre, weil man weiß, daß in den ersten 
drei Jahrzenten der menschlichen Entwicklung Erziehungs-Chancen gegeben sind. 
Die Höchstdauer dieser Nvorbeugenden Verwahrung" soll 5 Jahre betragen. Nach 
den Beschlüssen der Großen Strafrechtskommission müssen vor der auslösenden 
Tat mindestens zwei vorsäijliche, mit Freiheitsstrafe bedrohte Handlungen be­
gangen und festgestellt worden sein, von denen wenigstens eine zu einer gericht­
lichen Erziehungsmaßregel, zu einem Zuchtmittel oder zu einer Freiheitsstrafe ge­
führt haben muß. Die Gesamtwürdigung des Täters muß ergeben, daß die Be­
fürchtung besteht, er werde sich zu einem „ Hangtäter" entwickeln 17). 

Hier soll nicht auf die vielen möglichen Ungerechtigkeiten eingegangen werden, 
wenn man sich bei der perfektionistischen Lösung manche Einzelfälle konstruiert, 
die dazu führen würden, daß manche Hangtäter nicht erfaßt, andere aber, bei de­
nen die formellen Vorausseijungen (und unzulängliche Sachverständigen-Gut­
achten !) vorlägen, dieser Maßnahme zugeführt würden.· Man sollte vielmehr die 
grundsät5fiche Zulässigkeit und kriminalpolitische Notwendigkeit einer solchen 
Maßnahme im Jugendstrafrecht noch einmal kritisch prüfen. 

Zunächst steht die beabsichtigte Maßnahme im krassen Gegensa13 zu dem im 
neuen JWG zum Ausdruck gekommenen Willen des Geseijgebers, der offenbar 
an die Erziehbarkeit jedes Minderjährigen glaubte, außerdem scheint die wissen­
schaftliche Prognoseforschung - troij der Hoffnungsfreudigkeit des Londoner 
Kongresses der Internationalen Gesellschaft für Kriminologie 1955 - noch in den 
Anfängen zu stecken. Außerdem sollte man bei der immer wieder betonten ge­
ringen Zahl der in Betracht kommenden Minderjährigen überlegen, ob diese we­
nigen ~Fälle" eine solche Maßnahme schon gegen Jugendliche und Heranwadisen­
de rechtfertigen. 

Je mehr man diese Fragen überlegt, insbesondere die Frage stellt, ob der sich 
notwendig erweiternden Anwendung der Prognose auch eine entsprechende 
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Verfestigung der wissenschaftlichen Methoden entspridit, wird man die Jungtäter­
verwahrung ablehnen müssen. Bereits Sieverts und andere Sadiverständige haben 
sid, gegen ein Mindestalter der Jungtäterverwahrung von 16 Jahren gewandt und 
allenfalls das 18. Lebensjahr empfohlen 19). Es dürfte ausreidien, wenn man bei 
der Vielzahl der bisherigen Möglichkeiten, Jungkriminelle zu erfassen und zu er­
ziehen, einen Altersbeginn von 21 Jahren für diese Maf3:nahme in Aussid,t nimmt. 

Sdion H. D. Spieler HI) hat darauf hingewiesen, daf3: der Prognose-Forschung 
das Prinzip kausal-deterministischer Denkweise zugrunde liegt. Man fragt sich, 
ob die menschliche Persönlidikeit ein Mechanismus sei, bei dem das Zusammen­
wirken gewisser äußerlich erkennbarer Bedingungen mathematisdier Berechnung 
unterliegt. Sind die menschlichen Äufierungsreaktionen wirklich durch Gesef}e der 
Kausalität leGtlich zu bestimmen'? Oder entspricht es naturwissenschaftlichem Den­
ken, daß man sich mit mehr oder weniger statistischen Wahrscheinlichkeiten be­
gnügen muß'? Berücksichtigt man auch die zahlreichen irrationalen, z.B. religiösen 
Einwirkungen auf den Menschen und seine Willensfreiheit, von der let5tlich auch 
das Strafrecht ausgeht'? 

Das Bedenken, das gegen eine zu frühzeitige Abstempelung des sogenannten 
Hangtäters und Anordnung der Vorbeugenden Verwahrung bei Jugendlichen 
besteht, liegt nid,t zuleijt darin, daß der Gutachter allmächtig wird und praktisch 
den Strafprozeß entscheidet. Eine weitere Gefahr besteht in dem stark rationali­
sierten „deutschen Denken\ das sich vom englischen Rechtsdenken deutlich da­
durch unterscheidet, daf3 man in Grof3britannien zunächst praktische Lösungen 
sucht, ehe man theoretisch die Grundlagen erforscht und leMe Folgerungen zieht 
während man bei uns den umgekehrten Weg geht. 

Wenn auch der Gedanke des Schuijes der Allgemeinheit die Einführung dieser 
Sicherungsmaßnahmen schon bei jugendlichen Tätern nahelegt, sollte man sie 
doch erst bei den,Erwachsenen, vom 21. Lebensjahre an, einführen und dem Ge­
danken Hellmers 20) folgen, der die unbestimmte Verurteilung auf die Dauer von 
6 Jahren erhöhen möchte, um der Notwendigkeit einer Verwahrungs-Maßnahme 
zu entgehen. Man sollte - entsprechend dem englischen Vorbild - zunächst in 
der Praxis experimentieren, ehe man die theoretischen Grundlagen sudit, und in 
der Beurteilung der werdenden Hangtäter praktische Fortschritte machen; dann 
könnte man allmählich zu einer vertieften Einsicht in das Persönlichkeitsbild des 
werdenden Hangtäters kommen. 

Man sollte vor allem den Vollzug für werdende Hangtäter gezielter und zweck­
mäßiger gestalten, eine Einweisungsanstalt oder Sichtungsabteilung vorschalten, 
für die Psychopathen eine gesonderte Anstalt schaffen und damit, nicht im theo­
retischen Denken, sondern in der Praxis, die Verpflichtung gegenüber der All­
gemeinheit und gegenüber den frühkriminellen, aber noch prägungsfähigen jungen 
Menschen unter Beweis stellen. Mit einer weiter angewandten und ausgebauten 
Hunbestimmten Jugendstrafe" könnte man das Ziel der Resozialisierung vieler 
potentieller Hangtäter erreichen, ohne einem neuen theoretischen Experiment von 
zweifelhaften Erfolgsaussiditen nachzugehen. Schliefilich würde diese Jungtäter­
verwahrung gerade dem in leGter Zeit immer wieder zum Ausdruck gekommenen 
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Grundsaß widersprechen, daß die Erziehbarkeit des Menschen generell bis zur 
Volljährigkeit bejaht wird und daß eine „Unerziehbarkeit" keine Anerkennung 
mehr findet. Man mag sagen, daß diese Auffassung irreal sei, aber nur diese 
Einstellung, die dem Zukunftsglauben der Erzieher entspricht, vermag immer wie­
der die nötigen neuen Impulse für sozialpädagogisches Wirken, auch innerhalb 
des Jugendstrafvollzuges, zu geben. 

III. Die Abgrenzung der rechtlichen Mahnahmen 

Man ersieht aus diesen Ausführungen, daB es rechtlicher Neuerungen vielleicht 
nur insofern bedarf, als man der Forderung nach der unbestimmten Verurteilung 
von 1 bis zu 6 Jahren Jugendstrafe stattgeben müßte. Es kommt darauf an, den 
Vollzug zu individualisieren, im Strafverfahren aber zu generalisie_ren und mög­
lichst einfache Lösungen zu finden. 

Drei Vorschläge müssen in der Frage der Auswahl der rechten Maßnahme ge­
gen den frühkriminellen Hangtäter geprüft werden: 

a) Zunächst ist zu fragen, ob die Jugendkriminalrechtspflege bei Jugendlichen, 
d. h. bis zum 18. Lebensjahre, aus der Justiz überhaupt zu lösen sei und einem 
Erziehungsgremium, das die Anstalten bestens kennt und individuelle Maß­
nahmen stationärer Art vom reinen Erziehungsstandpunkt auszusuchen weiß, 
anvertrauen könnte, vielleicht unter juristischer Assistenz, damit rechtsstaatliche 
Gesichtspunkte genügend berücksichtigt werden. Einen solchen Vorschlag wird 
man wohl ohne längere Erörterung ablehnen müssen, weil auch die Jugend­
kriminalrechtspflege sich im Rahmen eines justizmäßigen Verfahrens abspielen 
muß, weil das Sühnebedürfnis und der Schuß der Allgemeinheit echte richter­
liche Entscheidungen verlangen und die rechtsstaatlichen Gesichtspunkte nie 
außer acht gelassen werden dürfen. 
Schon die beabsichtigte generelle Ausdehnung des Jugendstrafrechts auf 
Heranwachsende steht dem Vorschlag entgegen, auch gegen Jugendliche und 
Heranwachsende, die Straftaten begangen haben, muB eine echte gerichtliche 
Entscheidung ergehen. 

b) Es ist weiter zu prüfen, ob man den Jugendrichter auf die Schuldfeststellung 
beschränken und einem Gremium von Erziehern die Auswahl der Anstalten 
(stationären Maßnahmen) überlassen sollte. Es zeigt sich ja, daß dem Jugend­
richter regelmäßig der überblick über den Vollzug, namentlich die übersieht 
über die immer differenzierter werdenden Anstalten weithin fehlt. So wird er 
nicht in eine bestimmte Anstalt einweisen können, sondern generalisierend nur 
eine Maf3nahme anordnen können: bestimmte Jugendstrafe, Strafe von unbe­
stimmter Dauer, Fürsorgeerziehung. Es wird nicht angehen, dem Richter nur 
die Feststellung der Schuld zu übertragen, ohne daß er auch über die Folgen 
der Straftat entscheidet. Beides gehört in eine Hand. Dabei wird zu erstreben 
sein, daß der Richter die einzelnen Institute genauer kennt und sich durch Be­
sichtigungen und Rücksprachen im Strafvollzug immer besser orientiert. Die 
Entscheidung über die begangene Tat und ihre Folgen gehört in eine Hand. 
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c) So bleibt nur die Lösung, dah im Vollzuge selbst stärker differenziert wird, 
indem man nach dem Richterspruch eine Sichtungsstelle einschaltet, die nach 
Möglichkeit die dem einzelnen Jugendlichen gemähe Einrichtung auswählt. 
Dabei wird die Unterscheidung zwischen den Einrichtungen der öffentlichen 
Erziehung und des Jugendstrafvollzuges die größten Schwierigkeiten bereiten. 
Man sollte die FE nach Möglichkeit von kriminellen Elementen, von werden­
den Hangtätern freihalten und nur die Jugendlichen, die schädliche Neigungen 
sozialer Unangepaßtheit, wie Arbeitsscheu, Triebhaftigkeit, häufig wechselnden 
Geschlechtsverkehr oder Schwäche in der Lebensführung, zeigen, in die Ein­
richtungen der sozialen Erziehung einweisen und die kriminell stark auffäflig 
gewordenen Jugendlichen den Jugendstrafanstalten zuführen müssen. 

Statt weiterer Komplizierung sollte man nach einer Vereinfachung in den Rechts­
folgen nach außen streben. Im Gerichtssaal und vor der Öffentlichkeit kommt 
es darauf an, ein klar verständliches Urteil zu sprechen, das auch dem Bedürfnis 
der Allgemeinheit nach Sühne gerecht wird. Stärkste Individualisierung sollte 
man aber gewissermaßen im Innenbetriebe, bei der Durchführung der Maßnahme, 
bei der Auswahl der Anstalt und Behandlung des Verurteilten pflegen. Dieses 
Höchstmaf3 an Eingehen auf die Persönlichkeit des Täters entspricht der Forde­
rung nach möglichst zuverlässiger sozialer lntegrierung, damit die Allgemeinheit 
vor künftigen Hangtätern geschüt,t wird und damit dem einzelnen zu einem Leben 
in der „ Würde des Menschen", wie es dem Grundgese13 entspricht, verholfen 
werden kann. 
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Anmerkungen 
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6) Allerdings ist die Entlassung aus der öffentllchen Erziehung wegen • Unaus!Ohrbarkelt" nicht rest­
los aufgehoben, sondern nur stark eingeschränkt. Nach wle vor ist eine Entlassung aus der öffent­
lJchen Erziehung möglich, wenn sie wegen geistiger oder seellscher Regelwidrigkeiten des Zög­
Ungs nicht ausführbar ist, dJe Anoma!len müssen durch ein ärztllches Gutachten festgestellt sein 1 

außerdem muß elne andere Form der Betreuung des Minderjährigen sichergestellt sein {§ 75, Abs. 2 
JWG). 

7) Zum Problem der Abgrenzung von Jugendstrafe und Fürsorgeerziehung, vgl. 8. Helnen, Unsere 
Jugend, 1958, S. 460 ff. auch von Schlotheim, Zum Problem der schädl!chen Neigungen, RdJ 1959, 

s. 168 ff. 
8) So He//mer, a. a. 0., S. 45. 

9) Darüber eingehend Arbeitstagung der besonderen Vol!streckungslelter und Jugendstralvollzugs-
lelter, März 1956 (unveröflentlichte Niederschrift). 

10) Schriften der AWO Nr. 14/1962, S. 44 ff. 
11) a, a. 0. S. 45. 

12) vgl. Anm. 9. 
13) Diese Bezeichnungen standen nach den Sitwngsnlederschriften der Großen Strafrechtskommission 

(4. Band, AHg. Terl 38. - 52. Sl~ung, 1958, S. 428) zur Debatte 
14) Vgl. 4. Band, S. 420 ff, 428 ff, 34 - 60. 

15) Hinzuweisen ist auf den zusammenfassenden Bericht von H. Petersen, Prognoseforschung und Be­
kämpfung der Frühkriminalität als Mittel zur Verbrechensverhütung, RdJ 1962 S. 213 ff. 

16) Vgl. z. B. 8. frey, Der krlmlne!!e Rückfallverbrecher, 19511 Bauer, Das Verbrechen und die Gesell­
schaft, 1957; Meyer, Rückfallprognose bei unbedingt verurteilten Jugendlichen, 1956 1 Piecha, Dle 
Lebensbewährung der als „unerziehbar" entlassenen Fürsorgezöglinge. 1959. Eindrucksvoll sind die 
vom Ehepaar Glueck aufgestellten Prognosetafeln I Unravel!ng Juvenile Dellnquency, 1950. Hin­
zuweisen ist auch auf Exner, Kriminologie 1949, und Hutte, Handbuch der Heimerziehung 1956, S. 567 

17) Zur vorbeugenden Verwahrung, Sieverts, Monatsschrift für Kriminologie und Strafrechtsreform, 
1961, 5 ffi Mol/enhauer, Nachrichtendienst des Deutschen Vereins 1959, 129; sehr gründlich und ge­
dankenreich die Arbeit von H. D. Spieler, Die vorbeugende Verwahrung, ihre theoretischen Grund­
lagen und ihre praktische Ausgestaltung, Rechtsverg!. Untersuchungen NF. Heft 21 (Bonn 1960). 

18) Sieverts, Ba/duin, Voll u. a. Im 4. Band der Niederschriften über Slijungen der Großen Strafrechts­
kommission, 1958, S. 42 ff. 

19) a. a. 0., S. 50 ff. 
20) Hellmer, a. a. 0., S. 60. 
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ZUSAMMENFASSENDER BERICHT 
OBER DIE BERATUNGEN DES ARBEITSKREISES V 

erstattet von Professor Dr. Kielwein, Saarbrücken 

Das Thema des fünften Arbeitskreises lautete „ Die rechtliche Gestaltung der 
Maßnahmen, die gegen kriminell stark gefährdete Minderjährige ergriffen werden 
müssen". Es waren über 80 Teilnehmer im Arbeitskreis, überwiegend Juristen, 
was bei der Thematik verständlich ist. Das einleitende Referat von Dr. Becker 
beschränkte sich darauf, die Probleme darzulegen, die sich im Rahmen der mit 
Freiheitsbeschränkung verbundenen Maßnahmen ergeben, also die Fürsorgeer­
ziehung, die bestimmte und die unbestimmte Jugendstrafe und die vorbeugende 
Verwahrung des Entwurfs 'betreffen. Das Referat gab eine Fülle von Gesichts­
punkten, die, zumal im Anschluß an das Generalreferat, Grundlage unserer Dis­
kussion wurden. 

In der Diskussion bestand zunächst Klarheit darüber, daß je früher ein Minder­
jähriger als kriminell stark gefährdet erkannt werden kann und je früher der Ein­
griff geschieht, desto größer die kriminalpädagogische Chance ist. Es bestand 
weiter Klarheit, daß die Frage, die wir zu behandeln hatten, im Grunde ja die 
Kenntnis der Ergebnisse vorausse~te, zu denen die anderen Arbeitsgruppen, 
insbesondere die Gruppe II über die Persönlichkeitsstruktur, gelangt waren. Wir 
glaubten, daß im Arbeitskreis II wohl das Prognose-Problem behandelt werden 
würde, denn die Frage nach der Behandlung eines stark gefährdeten Minderjäh­
rigen, ja schon die Frage nach der Erkennbarkeit der starken Gefährdung ist doch 
wohl eine Art Prognose-Problem. 

Indessen haben wir in unserem Arbeitskreis die Prognose als Diskussions­
thema ausgeklammert. Wir Jassen es also dahingestellt, ob und in welchem Um­
fange die heutigen Prognose-Methoden tatsächlich Oberzeugungskraft haben; 
unter den Richtern unseres Arbeitskreises bestand allgemein die Oberzeugung, 
daß Erfahrung und Einfühlungsvermögen nach wie vor in starkem Maße bei der 
Beurteilung eines Minderjährigen eine entscheidende Rolle spielen müssen und 
immer spielen werden. Für unsere weiteren Überlegungen hinsichtlich der Ge­
staltung der Maßnahmen legten wir also gewissermaßen den Beweis einer star­
ken Gefährdung als erbringbar und erbracht zugrunde, und wir ließen es dahin­
gestellt, wie er erbracht wird. Die sehr lebhafte Diskussion beschränkte sich im 
wesentlichen auf vier Punkte: 

Die erste Frage war: Soll der Unterschied von FE und Jugendstrafe beiderlei 
Art beibehalten werden'? - Die zweite: Wie soll die unbestimmte Strafe gestal­
tet werden'? Sollen insbesondere die Strafzeit-Grenzen geändert werden'? - Das 
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Dritte war das Problem der vorbeugenden Verwahrung, wie der Entwurf sie vor­
sieht. - Und schließlich hat sich die Diskussion auch mit der Notwendigkeit op­
timaler Individualisierung bzw. Differenzierung im Vollzug befaßt, und zwar als 
Voraussefjung pädagogisch sinnhafter und damit auch ehrlicher Rechtsprechung; 
die Behandlung dieser vierten Frage hat sich einfach nicht ausgliedern lassen, 
weil der Richter sein Urteil ja immer mit Blick auf die Vollzugsmöglichkeiten 
spricht. 

Vorweg bestand Einigkeit darin, daß alle derartigen Entscheidungen in der 
Hand des Richters, und zwar des Jugendrichters, liegen müssen, nicht zule&t aus 
rechtsstaatlichen Gründen. 

Zur Frage 1 : Beibehaltung des Unter$chieds zwischen Fürsorgeerziehung und 
Jugendstrafe? Die Debatte ergab, daf3 man an der Unterscheidung zwischen FE 
und Jugendstrafe wohl festhalten sollte. Zwar sind beide am Erziehungsgedanken 
orientiert; denn auch bei der FE muf3 der Richter trofj der neuen Formulierung im 
Jugendwohlfahrtsgese& wohl vorausset}en, daf3 eine Erfolgsaussicht besteht, daß 
also dem Erziehungsgedanken voll Rechnung getragen werden kann. Und für 
beide muf3 auch der Gedanke der Schuld eine Rolle spielen, d. h. der Richter muß 
dem Minderjährigen in jedem Falle klarmachen, daß er verantwortlich gemacht 
wird und für das, was er begangen hat, einzustehen hat; dies erscheint aus päd­
agogischen Gründen unerläßlich. Von dort aber, d. h. von der pädagogischen Kom­
ponente des Strafgedankens her, wird auch für die Beibehaltung des Unterschieds 
zwischen FE und Jugendstrafe plädiert. Man fürchtet wohl, daf3 wenn eine ein­
heitliche Maf3nahme gegen stark gefährdete Kriminelle in das Geseij aufgenom­
men wird, als erstes der Begriff der Strafe entfällt, daß dann diese Strafe nicht 
mehr in Erscheinung tritt. Demgegenüber verhält es sich in Wirklid,keit wohl so, 
daß der Sühnegedanke und der Sd,uldgedanke gerade aus wesentlichen päd­
agogischen Gesichtspunkten heraus eine Rolle spielen müssen. 

Für die Abgrenzung beider Maßnahmen ging die Diskussion davon aus, daf3 
nach dem Gese& für die Fürsorgeerziehung eine Verwahrlosung gefordert wird, 
für die Jugendstrafe schädliche Neigungen vorausgese&t werden. Hier glaubte 
man aber feststellen zu können, daß eine strenge Trennung von Verwahrlosung 
auf der einen und schädlichen Neigungen auf der anderen Seite kaum möglich 
ist, ja, daß sich beim stark Gefährdeten in der Regel beides zeigt: denn den schäd­
lichen Neigungen liegt sehr häufig eine Verwahrlosung zugrunde, und die schäd­
liche Neigung, die tatbezogen ist, läBt sich oft nicht abscheiden von einer schäd­
lichen Neigung, die wir als verwahrlosungsbedingt ansprechen zu müssen glaubten. 
Deshalb hat man versudit, andere Kriterien zu finden. Zunächst hat man an das 
Alter des Täters gedacht. Die Mehrheit der Diskussionsteilnehmer war der An· 
sieht, daB gegenüber Jugendlichen unter 16 Jahren in erster Linie FE zu verhängen 
sei, und zwar nicht nur im Interesse einer Vermeidung des sogenannten Straf­
makels, sondern man geht davon aus, daß die gerade erst die Schuldgrenze über­
schreitenden Jugendlichen noch durchaus formbar und einem Primär-Erziehungs­
vollzug zugänglich sind. Bei älteren Tätern indessen kommt FE wohl nur dann 
noch in Betracht, wenn sich ergibt, daß die Tat eine Folge von Haltlosigkeit, 
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Unstetheit, Sichtreibenlassen oder innerer Unruhe ist, der Jugendliche also nach 
seiner gesamten Persönlichkeitsstruktur für_ Erziehung noch geöffnet ist. Wenn 
hingegen '.die Tat als Ausdruck starker antisozialer Aggressivität erscheint, wenn 
der Minderjährige sich offensichtlich verschließt, wenn das Verfahren zu einer 
Art Kraftprobe zwischem ihm und der Rechtsordnung wird, dann sollte dem Täter 
durch eine Jugendstrafe mit aller Deutlichkeit die Position der Rechtsordnung und 
die Tatsache, daß er für sein Verhalten einzustehen hat, klargemacht werden. 

Vor einer Gefahr aber muß dringend gewarnt werden, und diese Gefahr ist 
in der Diskussion immer wieder aufgeleuchtet: Man soll den Richter nicht in die 
Versuchung bringen, die Auswahl der gegenüber einem stark gefährdeten Minder­
jährigen zu ergreifenden Maßnahmen nach Gesichtspunkten zu treffen, die nicht 
primär persönlichkeltsbezogen sind! Die Entscheidung zwischen FE und Jugend­
strafe darf z.B. nicht davon abhängen, wo bei der Oberfüllung der Anstalten ein 
Plat, verfügbar ist oder in welcher Anstaltsart nach Meinung des Richters das 
bessere Personal ist. Eine solche Entscheidung wäre geseGwidrig, und sie würde 
wohl auch als verfassungswidrig angesprochen werden müssen. Die Richter sind 
sich dieSer Gefahr sehr wohl bewußt. Deshalb ist auch die Forderung erhoben 
worden, daß endlich im Bund ein großzügiger Ausbau des Vollzugs erfolge, und 
zwar sowohl personell wie im Hinblick auf die Unterbringungsmöglichkeiten; die 
Intentionen des Geset,gebers müssen durch bessere Differenzierungsmöglich­
keiten im Vollzug endlich realisiert werden, nicht zuleGt damit auch dem Jugend­
richter endlich etwas von seinem schlechten Gewissen genommen wird, das er 
haben muß, solange er in voller Verantwortung für die Konsequenzen Maßnahmen 
verhängt, von denen er weiß, daß sie in praxi. in vielen Fällen einfach nicht so 
ausgeführt werden, wie der Erziehungsgedanke das fordert. 

Die Frage der Fernwirkungen der Jugendstrafe, die bei der FE fehlen, ist als 
nicht so schwerwiegend angesehen worden, womit der Arbeitskreis in einem ge­
wissen Gegensan zum Generalreferat stand. Es handelt sich im wesentlichen um 
Erziehungskartei und Strafregister. Im Bereich des Strafregisters legt der Arbeits­
kreis Wert darauf, daß die Beschränkung der Auskunft nicht mehr von der An­
ordnung des Richters abhängen soll, sondern daß sie von gesef}eswegen vorge­
sehen wird. Eine ganz andere Frage ist, wie eine sinnvolle Belehrung der Bevöl­
kerung über die nicht zu verantwortenden Wirkungen einer moralischen Lynch­
justiz zu erreichen sei. Es sollte hier alles versucht werden, eine solche sinnvolle 
Belehrung durchzuführen, wobei nicht zu übersehen ist, daß die Behörden bei sidi 
selbst beginnen müßten, daß also z. B. eine Behörde sich nicht weigern dürfte, 
einen Jungen, der einmal eine mehr oder weniger einfache Straftat begangen hat, 
in ihren Dienst aufzunehmen: die hier üblichen generellen negativen Entschei­
dungen sind nicht zu billigen. 

Zur Frage 2: Änderungen in der Gestaltung der unbestimmten Verurteilung'? 
Grundsät,lich war man der Meinung, daß die unbestimmte Jugendstrafe als eine 
gegenüber der bestimmten Strafe noch intensivere Form des Erziehungsvollzugs 
beizubehalten sei, die dann angebracht ist, wenn das Persönlichkeitsbild des Ju­
gendlichen verhältnismäßig unklar und noch nicht abzusehen ist, wie umfängliche 
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Erziehungsmaßnahmen erforderlich sind. Die Scheu des Richters vor der unbe­
stimmten Verurteilung hat nicht prinzipielle, sondern praktische Gründe: Wir ha­
ben immer wieder von einzelnen Richtern gehört, daß sie sehr gerne die unbe­
stimmte Strafe verhängen würden, wenn sie es verantworten könnten. Daß sie 
es nicht können, bedeutet keine ~Schuld" des Vollzuges, sondern charakterisiert 
nur unsere objektive Situation. Aus ihr ergibt sich aber wieder die dringende 
Forderung, daß auch der Vollzug der unbestimmten Strafe endlich überall päd­
agogisch vollwirksam ausgestaltet wird. Andernfalls besteht die Gefahr, daß ge­
wissermaßen eine Umkehr der Beweislast zum Nachteil des Minderjährigen ein­
tritt, indem ihm der Beweis dafür aufgebürdet wird, daß das Ziel, nämlich seine 
Erziehung, erreichbar sei trot; der gegebenen mangelhaften Struktur des Vollzugs. 
Und schließlich ist zu fordern, daß die zu unbestimmter Strafe Verurteilten grund­
säijlich von den zu bestimmter Strafe Verurteilten getrennt zu halten seien, und 
zwar sowohl im Interesse einer inneren Gerechtigkeit als auch im Interesse einer 
sinnvollen pädagogischen Behandlung. 

Zur Frage der zeitlichen Grenzen der unbestimmten Strafe: Es ist in der Dis­
kussion der Vorschlag geäußert worden, das Mindestmaß überhaupt abzusd1affen, 
und zwar deshalb, weil bei der geltenden Regelung der Minderjährige häufig 
meint, einen Rechtsanspruch auf Entlassung nach Ablauf des Mindestmaßes zu 
haben. Wir kamen aber zu dem Ergebnis, daß das Mindestmaß doch besser bei­
zubehalten sei. Es sollte freilich stets so festgesel}t werden, daß der Minderjährige 
im einen oder anderen Fall tatsächlich eine echte Chance hat, mit Ablauf des 
Mindestmaf3es als „erzogen" entlassen zu werden. Es scheint, da!J die gegenwär­
tige Praxis dem weithin widerspricht, indem das Mindestmaß ganz generell über­
schritten wird; es ist aber anzustreben, daß der Sinn der Mindeststrafe, eine Art 
Leistungsprämie gegenüber dem Jugendlichen zu sein, wieder echt berücksichtigt 
wird. Deshalb sollte auch und gerade im Bereich des Vollzugs diesem Punkt be­
sondere Aufmerksamkeit gewidmet werden. - Zur Erhöhung des geset,lichen 
Höchstmaßes (etwa von 4 auf 6 Jahre) wurde gesagt, daß pädagogische Gründe 
dem entgegenstünden. Keinesfalls aber dürfe das Höchstmaß etwa aus dem Grun­
de heraufgeseM werden, um dadurch die Einführung der vorbeugenden Verwah­
rung zu vermeiden. Es sollte ganz und gar vermieden werden, daß die Einfüh­
rung der vorbeugenden Verwahrung etwa um den Preis verhindert werde, daf3 
man den Sinn der unbestimmten Strafe verformt. Die überwiegende Meinung 
ging dahin, daß die unbestimmte Strafe ausschlief31ich vom Erziehungsgedanken 
bestimmt sei, der auf keinen Fall verwässert werden dürfe, der aber, so wird 
befürchtet, bei der vorbeugenden Verwahrung doch nicht die gleiche Rolle spie­
len wird. 

Damit stehen wir bei der Frage 3: Was ist zur vorbeugenden Verwahrung des 
Entwurfs zu sagen? Hierzu wurde zunächst als eine allgemeine Erfahrung fest­
gestellt, daß es eben immer wieder junge Menschen über 21 Jahre gibt, die früher 
- so sagt man hinterher - doch besser in einer Anstaltsunterbringung geblieben 
wären; mit anderen Worten, eine ex-post-Betrachtung zeigt, daf3 keine Maßnahme, 
die bis dahin ergriffen worden ist, einen günstigen Einfluß hatte. Ich stelle nicht 
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die Frage, warum das so ist, ob es am Jugendlichen oder an- der Struktur-der An­
stalt liegt; immerhin machen wir diese Erfahrung. Und an dieser Stelle lief3 sich 
nun das Prognose-Problem, das wir eigentlich nicht hatten diskutieren wollen, 
nicht länger umgehen. Man stellte nämlich die Oberlegung an, ob wir Richter 
heute denn überhaupt in der Lage seien, mit wissenschaftlich fundierter Sicher­
heit ex ante vorauszusagen, der Betreffende sei der „ Verwahrung" würdig, d. h. 
ob wir es wagen dürften, über einen jungen Menschen praktisch den Stab zu 
brechen, ihn fürs Leben abzustempeln. Unter den Teilnehmern war hier im wesent­
lichen Skepsis festzustellen, ja man zweifelte, ob es überhaupt gelingen würde, 
mit der vorbeugenden Verwahrung den richtigen Täterkreis zu erfassen. Es wurde 
auf die Untersuchung von Hellmer über die gefährlichen Gewohnheitsverbrecher 
verwiesen, bei der sich herausgestellt hat, daf3 wohl rund 90 % der sog. Gewohn­
heitsverbrecher eigentlich nicht in Sicherheitsverwahrung gehört hätten, daf3 sie 
nicht die aktiv Kriminellen waren, sondern die haltlosen, leijtlich harmlosen Stören­
friede. Wenn aber die vorbeugende Verwahrung doch Gese13 werden sollte, dann 
wird gefordert, daß unter Bereitstellung alles Erforderlichen von Anfang an ge­
naueste Vorarbeiten zu leisten seien, wie der Vollzug im einzelnen gestaltet wer­
den soll, wie man sich die praktische Durchführung denkt, und vor allem, wie die 
Maßnahme praktiziert werden kann, ohne eine reine Verwahrung zu werden I ge­
schehe dies nicht, dann bekämen wir tatsächlich, so wurde zum Ausdruck gebracht, 
für die Minderjährigen eine Art Endstation ohne Hoffnung, - für den Richter 
Grund zu noch größerem Unbehagen. 

Deshalb nur noch ganz kurz zur Frage 4, nämlich der Vollzugsgestattung. Ich 
darf mich auf das Ergebnis unserer Diskussion beschränken: Die Teilnehmer 
schlagen vor, daß erneut die dringende Forderung auf Erlaß einer Rechtsverord­
nung über die Ausführung der Jugendstrafe erhoben werde, damit die optimale 
Individualisierung und Differenzierung im Vollzug gewährleistet wird, so wie das 
Geseij es vorsieht und wie der Jugendrichter, der seine Verantwortung vor die~ 
sem Geset3 trägt, sie vorausse~en muß. 
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AUS DER GENERALDJSKUSSJON OBER 
DIE BERATUNGEN DES 12. JUGENDGERJCHTSTAGES 

G. Keusch, Gemeindepfarrer in Berlin: 

Ein Blick in das Teilnehmerverzeichnis hat mich darauf aufmerksam gemacht, 
daf3 gewisse Fakultäten, wie z. 8. die Juristen und die Mediziner, sehr zahlreich 
vertreten sind, aber kaum Theologen. Ich bin bestürzt darüber und bedauere, 
daß meine Kollegen offenbar nicht hierher wollten oder nicht hierher konnten, und 
empfinde das als einen Mangel. Ich habe auch bedauert, daß in dem Grundsats­
referat der theologisch-seelsorgerische Aspekt nicht mit einem Wort (etwa im 
Punkte der Behandlung, der Gruppenpädagogik im Gefängnis usw.) genannt wor­
den ist, und halte es für meine Pflicht, darauf aufmerksam zu machen. Es könnte 
sonst nämlich sein, daf3 wir von irgendeinem Menschenbild ausgehen oder irgend­
eine Anthropologie anwenden, die nicht so fundiert ist, daß sie ermöglicht, in 
fetten, entscheidenden Dingen dem Jugendlichen oder Heranwachsenden ein ent­
scheidendes Wort zu sagen, auf das er vielleicht gerade wartet. 

Professor Dr. Simonsohn, Frankfurt/M.: 

Ich möchte an diese Bemerkung anknüpfen. Auch ich habe mir die Anwesen­
heitsliste genau auf die berufliche Herkunft hin angesehen, und ich habe bedauert, 
daß eine andere Sparte hier sehr schwach vertreten ist, nämlich die Pädagogen. 
Nun ist mir zwar gesagt worden, daß natürlich Pädagogen in großer Anzahl hier 
sind; denn z. 8, jeder Bewährungshelfer und praktisch überhaupt jeder, der in der 
Jugendgerichtsbarkeit zu tun hat, muß auch ein Pädagoge sein. Aber das sind 
Pädagogen für jene Kinder, die bereits in den Brunnen hineingefallen sind, und 
ich glaube, die Aufgabe, die diese Vereinigung sich stellt, ist nicht nur die Behand­
lung der Kinder, die in den Brunnen gefallen sind, sondern die möglichst wirk­
same Verhütung des Unglücks. Wir haben im laufe der Tagung z.B. gehört, daß 
es kaum einen Gewohnheitsverbrecher gibt, der nicht bereits im 7. oder 8. Lebens­
jahr auffällig geworden ist. Bei aller Problematik des Prognosebegriffes gibt es 
also ganz bestimmte Erfahrungen, die zeigen, daß man schon im Frühstadium diese 
Entwicklungen mit großer Wahrscheinlichkeit erkennen und voraussagen kann. 
Und hier sind die Schul-Lehrer eigentlich ein Beruf, der sehr viel tun könnte, wenn 
er das nötige Werkzeug bekommt. Die Kultusminister-Konferenz der Länder hat 
in einer ihrer letten Zusammenkünfte die Anregung gegeben, in allen Lehrer­
hi ldungsanstalten Lehrstühle f ürSozialpädagogikzu schaffen, und hat damit zum Aus­
druck gebracht, daß es für den Lehrer nicht nur darauf ankommt, Wissen zu ver­
mitteln, sondern darauf, einen Menschen zu erziehen. Die Schule lernt alle Kinder 
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in den entscheidenden Jahren kennen, in denen sie prägsam und biegsam sind. 
Darum besteht, auch wenn der Lehrer kein Psychotherapeut und kein ausgebil­
deter Sozialpädagoge ist, doch die Chance, daß er gewisse Merkmale frühzeitig 
erkennt und kennt und daraufhin sich mit den Fachleuten in Verbindung seijen, 
mit den Eltern sprechen, das Jugendamt heranziehen und geeignete Behandlungs­
methoden anregen kann. Ich glaube, daß diese Frage von grof3er Wichtigkeit ist 
und daß deshalb eine verstärkte Zusammenarbeit zwischen Pädagogen und Ju­
risten erforderlich ist. Professor Friedlaender hat ja darauf hingewiesen,'daß so 
etwas in Amerika bereits geschieht, und ich meine, auch wir dürften den Akzent 
stärker so se13en, daß die Verhütung der Jugendkriminalität noch wichtiger ist als 
die Behandlung des straffällig Gewordenen. 

Noch eine weitere Bemerkung: Woher wissen Juristen eigentlich, was erziehe­
risch richtig ist? Ich darf das sagen, denn ich bin selbst Jurist der Herkunft nach, 
habe aber gerade das Unbefriedigende einer nur juristischen Betrachtungsweise 
im Leben kennengelernt. Selbstverständlich hat der Jurist bei der Geseijesge­
staltung ein erhebliches Wort mitzusprechen. Um aber anzudeuten, wie wichtig 
eine stärkere Heranziehung der Pädagogen auch in diesem Bereich werden kann, 
darf ich ein Problem herausgreifen: die Frage von Schuld und Sühne und Strafe. 
Im Ergebnis sind wir uns gewiß einig, daß der junge Mensch dazu gebracht wer­
den muß, das Unrechtmäßige seines Tuns einzusehen und zu fühlen, daß er Ver­
antwortung trägt; darüber gibt es keine Diskussion. Die Diskussion beginnt bei 
der Frage: Wie erreichen wir das? Und wenn hier der Weg, der das erzieherisch 
Richtige gewährleisten soll, allein von Juristen bestimmt wird, dann ist das unge­
fähr das gleiche, als wenn die Pädagogen ein Geseij verbindlich auslegen wollten. 
Es bedarf deshalb auch hier noch einer stärkeren Obereinstimmung der Fakul­
täten. Manche Fragen der Gestaltung von Fürsorgeerziehung und Jugendstrafe, 
wie sie der Arbeitskreis V behandelt hat, würden bei einem engeren Zusammen­
spiel vielleicht doch anders aussehen; die Fürsorgeerziehung steht jeM ja eben­
falls vor dem Problem der Behandlung gerade der älteren jugendlichen Heran­
wachsenden, und es stellen sich ganz ähnliche Probleme wie im Strafvollzug, die 
wahrscheinlich heute noch nicht abschliefuend gedeutet werden können. 

Dr. Burckhardt, Jugendgerichtspräsident in Basel: 

Aus dem Generalreferat des ersten Tages hat mich besonders die pessimisti­
sche Feststellung beeindruckt, daß die erworbenen Schäden sich prognostisch 
nicht besser darbieten als die angeborenen, aber auch die umgekehrte, optimi­
stische Feststellung, daß ja beides nur dann Auswirkungen zeigt, wenn diese Schä­
den auf ein ungünstiges Milieu fallen. Darum glaube ich, daf3 die Forderung nach 
der besseren Ausstattung des Maßnahmen-Vollzugs wirklich eine ganz zentrale 
Bedeutung hat. Ich meine nämlich - und ich sage das als Jugendrichter - , daß 
ein richterliches Urteil überhaupt und ganz besonders bei Jugendlichen undenk­
bar ist ohne den Seitenblick auf die Tatsachen des Vollzugs; ja, es ist nicht nur 
ein Seitenblick, sondern ein Vorausblick darauf, wie der Vollzug dann bestellt 
sein wird. 
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Bei uns in der Schweiz stehen die Anstaltsfragen zurzeit wiederum g_anz im 
Vordergrund; nicht nur, weil wir genau wie Sie zu wenig Ansta[tspläße haben, 
sondern weil wir uns vor allem über zwei Momente Gedanken machen: nämlich 
erstens über die richtige Behandlung der großen Masse der nicht ausbildungs­
fähigen, nicht zu einer eigenen Lehre fähigen Täter; und zweitens über den rich­
tigen Maf3nahmen-Vollzug für die psychisch stark abnormen Täter. Ich muf3 sagen, 
daf3 die Tendenzen in der Schweiz, wo die Dinge ja weitgehend auch rechtlich 
anders liegen, in diesen Punkten in genau der gleichen Richtung wie bei Ihnen 
verlaufen. 

Die Frage, wie die große Masse der Primitiven in der Anstalt sinnvoll beschäf­
tigt wird, ist auch bei uns noch weitgehend ungelöst. Mit Recht wird in der Schweiz 
als unbefriedigend empfunden, wenn, wie es die Regel ist, diese Leute frei in der 
Landwirtschaft beschäftigt werden. Denn das entspricht nun einfach nicht mehr 
der Realität des heute weitgehend industriellen Lebens, wie denn auch bei uns 
eine grof:.e Zahl der gefährdeten Jugendlichen aus einem städtischen Milieu kommt 
und dort wieder Anschlul3 finden mul3. Die Diskussion in Ihrer Arbeitsgruppe III 
hat mir gezeigt, dal3 hier für Sie ein ähnlich ungelöstes Problem vorliegt, dem 
man sich m. E. vermehrt zuwenden mul3, weil ja diese Gruppe nicht die Kern­
gruppe der Anstaltszöglinge ist, sondern die schwächere Gruppe, für die deshalb 
zu wenig geschieht, weil man eben bisher - im Gegensaß zu den Intelligenteren­
wenig Möglichkeiten hat. 

Das andere ist die Forderung nach ärztlich geleiteten Anstalten für die psy­
chisch stark abnormen Täter. Wie diese Anstalten auszugestalten wären, darüber 
ist die Diskussion bei uns genau so uneinig, nämlich in der Alternative, ob es 
sich um besondere Anstalten oder um besondere Abteilungen bestehender An­
stalten handeln soll. Auch da ist das zentrale Anliegen wohl dies, dah überhaupt 
irgend etwas geschieht, wobei ich persönlich glaube, dal3 es wohl im Rahmen des 
Gesamtvollzuges doch noch tragbarer erschiene, besondere Therapie-Stationen 
gewissen Anstalten anzugliedern, als sich nun vorzustellen, daf; vielleicht eine 
einzige Anstalt mit dieser allerschwierigsten Gruppe von kriminellen Jugendlichen 
belegt wird, was ja auch noch gröl3ere Schwierigkeiten in der Personalrekrutierung 
zur Folge haben mü13te, als es gemeinhin bei Ihnen wie bei uns schon heute der 
Fall ist. - Ich habe diese Probleme ganz einfach herausgegriffen, weil sie mir 
persönlich sehr am Herzen liegen und ich Ihnen .vermitteln wollte, was bei uns 
in der Schweiz zurzeit besonders diskutiert wird. 

Regierungsrat Dr. Hischer, Diplompsychologe in Niederschönenfeld: 

Ich möchte einen kleinen Beitrag zur Länge der Mindesstrafe bei unbestimmter 
Verurteilung liefern. Aus der Erfahrung des Jugendstrafvollzugs und der immer 
schwierigen Entscheidungen über eine vorzeitige Entlassung auf Bewährung habe 
ich mir schon sehr viele Gedanken darüber gemacht, wie lang eine Mindeststrafe 
nun wirklich sein müßte, um unter den jeßigen Bedingungen einen erzieherischen 
Erfolg zu gewährleisten. Dabei bin ich vor allem von folgender Erfahrung aus~ 
gegangen: Wenn wir eine Mindeststrafe von 6 Monaten durchführen, müssen wir 
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oft feststellen, daß der junge Mensch überhaupt erst nach zwei oder drei Mona­
ten U-Haft zu uns kommt; der Grundgedanke des Jugendgerichtsgesel3es war 
es hingegen, mindestens 6 Monate wirklich im Jugendstrafvollzug zu gewähr­
leisten. Von diesem Widerspruch ausgehend möchte ich vorschlagen - und der 
Jugendgerichtstag könnte sich diesen Vorschlag vielleicht zu eigen machen -
die geset}liche Mindeststrafe auf 9 Monate zu erhöhen. Dabei kann ich mich auch auf 
die Erfahrung stül}en, daß wir bei Mindeststrafen von 7 oder S Monaten nie zu 
einer vorzeitigen Entlassung nach Ablauf dieser Mindestzeit gekommen sind. 
Aufgrund dieser Ergebnisse unserer Arbeit in den lel}ten Jahren fühle ich mich 
veranlaßt, hier anzuregen, ob man mit einem Rahmen von mindestens 9 Monaten 
vielleicht einen dem Erziehungsgedanken wirklich günstigeren Zeitraum anbie­
ten könnte. 

Amtsgerichtsrat Heinen, Bonn: 

Ich darf hinzu sagen, dal3 in der Kommission der Deutschen Jugendgerichts­
vereinigung, die sich mit Reformvorschlägen zum Jugendgerichtsgesel} befaßt hat, 
auch die Meinung besteht, daf3 man das Mindestma!J der unbestimmten Strafe 
erhöhen sollte. Aus der Sicht des Richters ist natürlich nicht zu verkennen, dah 
bei der Festsefjung der Mindeststrafe gelegentlich auch Momente der Optik eine 
Rolle spielen. Ich muß offen zugeben, daf3 ich, wenn ich damit rechnen kann, dafJ 
eine mildere unbestimmte Verurteilung sofort angenommen und rechtskräftig 
wird, unter Umständen bei der Festsel}ung der Mindeststrafe etwas Rabatt gebe, 
weil mir das pädagogisch noch sinnvoller erscheint, als wenn wegen einer viel­
leicht angemesseneren höheren Mindeststrafe eine Berufung kommt, durch die 
nur wieder Zeit verlorengeht. -

H.-J. Escher, Kreisfürsorger, Kreisjugendamt Altenkirchen: 

Wir haben anfangs gehört, daß die Jugendkriminalität ständig zunimmt. Ich kann 
Ihnen erfreulicherweise berichten, daß wir im Kreis Altenkirchen einen merklichen 
Rückgang der Jugendkriminalität zu verzeichnen haben, und zwar hinsichtlich der 
Vermögensdelikte um 20 %, hinsichtlich der Sittlichke!tsdelikte um 70 % und hin­
sichtlich der allgemeinen Delikte um 30 %; lediglich die Verkehrsdelikte sind um 
etwa 20 % gestiegen. Woran liegt das? Wir haben seit 8 Jahren konsequent den 
Weg verfolgt, das Verfahren durch gute Zusammenarbeit mit den Richtern zu 
beschleunigen. Die Verfahren in unserem Kreis, der vier Amtsgerichte und ein 
Schöffengericht hat, dauern im Durchschnitt nur bis zu einem Vierteljahr, bis es 
zum Urteil kommt. In der Regel greifen wir frühzeitig ein: Schon innerhalb einer 
Woche nach Bekanntwerden der Straftat werden alle Möglichkeiten geprüft, wie 
dem jungen Menschen geholfen werden kann, und zwar weniger durch Strafe 
als vielmehr durch erzieherische Hilfen. Wenn ich Ihnen sage, daf3 im Jahre 1961 
von 404 Tätern nur 10 zu Jugendstrafe verurteilt worden sind, dann spricht, glaube 
ich, die Zahl für sich. Aber in der gleichen Zeit sind etwa 25 bis 30 Jugendliche, 
die vom Delikt her gesehen möglicherweise in Jugendstrafanstalten gekommen 
wären, in Jugendwohnheime, in Lehrberufe oder andere Einrichtungen vermittelt 
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worden und sind nicht mehr rückfällig geworden. In dem Zusammenhang ist viel­
leicht noch interessant, daß wir gerade die Schwergefährdeten sehr positiv ein­
seijen, nämlich bei der Betreuung anderer Jugendlicher. Wir haben damit ganz 
überraschende Erfolge gehabt: Erstens sind die Jungen nicht mehr straffällig ge­
worden, zweitens haben sie andere davon abgehalten, Straftaten zu begehen! Es 
scheint mir deshalb wichtig, gerade vor Richtern, wie sie heute hier versammelt 
sind, auf einen Punkt besonders hinzuweisen: Es wird gerade bei den stark Ge­
fährdeten in den Urteilen immer wieder nur eine Sammlung negativer Eigenschaf­
ten niedergelegt; aber das positive Element - und auch ein kriminell stark Gefähr­
deter hat bestimmt irgendwelche positiven Eigenschaften - kommt zu kurz. Hier 
haben wir es uns angelegen sein lassen, gerade dieses Moment.,hervorzukehren 
und zu unterstot}en; übrigens auch in der Hauptverhandlung, wo sich ja der Junge 
oder das Mädchen vor der Öffentlichkeit und in aller Öffentlichkeit verantworten 
muß, und mit dem Erfolg, daf3 sogar Strafen von einem Jahr und Strafen von un­
bestimmter Dauer von den Tätern als gerecht empfunden wurden. 
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ZUSAMMENFASSUNG DER ARBEITSERGEBNISSE 

DES 12. DEUTSCHEN JUGENDGERICHTSTAGES 

von Professor Dr. Rudolf Sieverts, Hamburg 

Mir ist wieder der Versud, zugefallen, die Ergebnisse unserer Beratungen zu­
sammenzustellen. Das Thema war die Gruppe der kriminell stark anfälligen Min­
derjährigen, ihre Kriminologie und Behandlung. Wir haben uns damit mit derje­
nigen Gruppe junger Straftäter beschäftigt, die den gröf3ten Schaden an strafrecht­
lich geschüt,ten Rechtsgütern anrichtet. Sie wird daher von der Öffentlichkeit mit 
besonders starkem Abwehraffekt beachtet, sie ist auch diejenige Gruppe, die im­
mer wieder unsere Arbeit in der Jugendkriminalrechtspflege nach außen hin zu 
diskreditieren scheint. Die sog. öffentliche Meinung saugt immer wieder aus der 
häufigen Rückfälligkeit dieser Gruppe Material für die Ansicht, in unserer Jugend­
gerichtsbarkeit herrsche eine „zu weiche Welle". 

Zu Beginn unserer Tagung haben wir das grof3artige Obersichtsreferat von 
Frau Dr. Brauneck gehört. Ich hoffe, daß wir dieses Referat sehr schnell werden 
drucken und Ihnen zuleiten können, denn es war unvermeidlich so gedrängt, da!J 
es eines gründlichen Nachlesens bedarf, um all das Förderliche für die eigene 
Tätigkeit aus diesem Vortrag herauszuholen, das darin steckt. 

Frau Dr. Brauneck erwähnte, daf3 wir augenblicklich in einer Welle zunehmen­
der Jugendkriminalität stehen. Als wir in Berlin zum 11. Jugendgerichtstag zusam­
menkamen, habe ich schon darauf hingewiesen, da!J wir zwar noch keine sicheren 
statistischen Unterlagen darüber hätten, daf3 aber alle Meldungen, die bei unserer 
Vereinigung für Jugendgerichte und Jugendgerichtshilfen von unseren Jugend­
richtern, Jugendstaatsanwälten und Beamten der Jugendbehörden zusammenliefen, 
darauf hindeuteten, daß wir in oder doch vor einer Zunahme der Jugendkriminali­
tät stünden. Das hat sich bald bewahrheitet. Heute kann ich erfreulicherweise mel­
den - es wurde ja auch von einigen Rednern schon angedeutet - , daß diese 
Welle im Augenblick zum mindesten bei den Heranwachsenden zum Stillstand 
gekommen ist und mancherorts sogar rückläufig. Das deckt sich mit Mitteilungen, 
die ich soeben auf dem 4. österreichischen Jugendgerichtstag in Linz von den 
Vertretern des Bundesjustizministeriums von Österreich gehört habe. Es ist übri­
gens interessant, daf3 die österreichische kriminalstatistisd1e Entwicklung auf dem 
Gebiete der Jugendkriminalität seit dem Kriegsende auf das Jahr genauso ver­
laufen ist wie bei uns in der Bundesrepublik. Der Anstieg der Verurteilungszahlen 
seijte ebenfalls mit dem Jahre 1954 ein, übrigens ein Jahr, das auch in anderen 
Staaten mit zunehmender Jugendkriminalität - Schweden ausgenommen - der 
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Beginn dieser Zunahme gewesen ist. Womit das zusammenhängt ist noch höchst 
rätselhaft; wie man überhaupt über die Ursachen dieser Kriminalitätswelle noch 
weitgehend auf Vermutungen angewiesen ist und nicht auf erwiesene Tatsachen. 
Sicher ist, wie Frau Dr. Brau neck auch ausgeführt hat, daß sie mit unserer ganz.en 
augenblicklichen zivilisatorischen Situation auf das engste zusammenhängt. Dafür 
spricht, dah diese Zunahme der Jugendkriminalität vor allem von Ersttätern ge~ 
tragen wird, während die rückfälligen verhältnismähig geringer daran beteiligt 
sind. Ich möchte hier ganz deutlich sagen, daß die Jugendkriminalrechtspflege 
überfordert wird, wenn man ihr in erster Linie die Verantwortung für diese Zu­
nahme aufbürden möchte. Wenn es so ist, daß diese Zunahme vor allem von der 
Gesamtgesellschaft in ihrer augenblicklichen Struktur verursacht wird, dann ist 
sie. nur durch eine gemeinsame Anstrengung sämtlicher Erziehungsmächte unserer 
Zeit wieder rückläufig zu machen. Die Jugendkriminalrechtspflege kann dabei 
helfen, aber nicht die Hauptlast dieser vor allem vorbeugenden Aufgabe über­
nehmen, die nur von der Familienerziehung, der Schule, der Betriebsjugendarbeit, 
den Jugendwohlfahrtsbehörden und den freien Jugendfürsorge- und Jugendpfle"." 
georganisationen geleistet werden kann, unterstüM von einer verständnisvollen 
öffentlichen Meinung. Daß diese Gewichtsverteilung richtig gesehen ist, darauf 
deutet auch der Vorgang hin, daß die vom Europarat neu eingesette „Kommission 
für strafrechtliche Probleme", die gerade auch in diesen Tagen in Rom aus Anlaß der 
europäischen Justizministerkonferenz tagt, als erstes den Auftrag erteilt hat, ver­
gleichend den Einfluß der Massenmedien, wie Film, Rundfunk, Fernsehen usw., 
auf die Jugendkriminalität unserer Zeit zu untersuchen. Ich beschränke mich in 
meinem Schlußbericht strikt auf die Gruppe der kriminell stark anfälligen Minder­
jährigen. In den einzelnen Arbeitsgemeinschaften sind zum Teil auch eine-Reihe 
von allgemeinen Fragen der Jugendkriminologie und der JugendkriminaJrechts­
pflege erörtert worden, die nicht streng zu unserem Tagungsthema gehören. Es 
ist deswegen vielleicht ganz nüt31ich, wenn ich diese Gruppe zum Schluß wieder 
in den Mittelpunkt stelle und die angrenzenden Probleme beiseite lasse. 

Die Arbeitspruppe I hat sich mit den Erscheinungsformen der Straftaten befaßt, 
die von kriminell besonders anfälligen Minderjährigen begangen werden. Die 
Kurzreferate und die Diskussion haben einen sehr instruktiven Querschnitt zusam­
mengetragen, sehr wertvoll ergänzt durch unser ältestes Mitglied, Herrn Professor 
Dr. Friedländer, über die Phänomenologie der Kriminalität von Banden junger 
Täter in den USA. 

Der Arbeitskreis 11 hat sich mit den schwierigen Fragen der Diagnose der Täter­
persönlichkeit bei unserem Täterkreis befaßt. Unsere Beratungen haben zunächst 
die alte Erkenntnis neu bestätigt, daß die Erforschung der Persönlichkeitsstruktur 
eines Täters zunächst ganz unabhängig von seiner zuvor festgestellten Tat folgen 
muß. Hinter einer schweren und schwersten Tat kann eine Persönlichkeit stehen; 
die charakterlich keineswegs besonders fehl entwickelt ist, umgekehrt kann hin­
ter einer verhältnismäßig leichten Straftat eine bereits schwer geschädigte Persön­
lichkeit mit sehr bedenklicher sozialer Prognose sichtbar werden. Erst nach Erfas­
sung der Persönlichkeitsstruktur soll man die Verbindungen zwischen ihr und 
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ihrer Tat herstellen und untersuchen. In den Beratungen des Arbeitskreises II ist 
aber ferner herausgekommen, daf3: die Erkenntnisse über die Persönlichkeitsstruk­
tur, über die Verhaltensweisen und die Motivationen und Antriebe junger Straf­
täter zurzeit sehr in Fluß sind. Bei tieferem Hinsehen ist man auf Phänomene ge­
stehen, die mit den überkommenen Begriffen 0 Anlage" und „Umwelt" nicht mehr 
richtig zu erfassen sind. Die Jugendpsychiatrie sowohl als auch die Jugendpsycho­
logie sind dabei, hier neue Begriffe zu entwickeln, die diesem mehr dynamischen 
fliehenden Sachverhalt solcher Eigenart Rechnung tragen. Daß gerade bei unserer 
Tätergruppe enge Zusammenhänge zwischen Verwahrlosung und Kriminalität 
herausgekommen sind, ist nicht verwunderlich. Zwar gibt es Rechtsbrüche, hinter 
denen gar keine Verwahrlosung steht, und es gibt umgekehrt Verwahrlosung, 
die nicht notwendig mit einem Rechtsbruch verbunden sein muh. Aber gerade in 
dieser Gruppe, die uns auf diesem Kongreß interessiert hat, gibt es meist beides 
zusammen. Es ist oft der reine Zufall, daß der Verwahrloste in dem Augenblick, 
in dem er aufgefallen ist und die Gesellschaft in Gestalt der Jugendkriminalrechts­
pflege und der Jugendbehörden sich um ihn kümmert, schon straffällig geworden 
ist oder nicht. Es wurde ferner am Ende der Generaldiskussion mit Recht davor 
gewarnt, daß die Begutachtung der Persönlichkeit gerade eines kriminell anfälligen 
Straftäters nicht nur eine „Beschlechtachtung 0 wird, wie der Altmeister der deut­
schen Fürsorge Wilhelm Polligkeit es einmal formuliert hat. Sowohl in Jugend­
strafverfahren wie in Fürsorgeerziehungsverfahren vor dem Vormundschaftsge­
richt liegt die Gefahr nahe, daß in den Berichten der Jugendgerichts- und Vor­
mundschaftsgerichtshilfen allzu einseitig der Nachdruck auf die negativen Punkte 
des Persönlichkeits- und Entwicklungsbildes gelegt wird, weil unsere Geset}e ihr 
Vorliegen als Vorausset}ung der tiefen Eingriffe in das Elternrecht und in die 
Freiheitssphäre des jungen Menschen verlangt. Dem Richter ist aber nur mit einem 
begutachtenden Bericht gedient, der ihm genau so sorgfältig die positiven AnsaG­
punkte zu einem Erziehungsversuch aufweist und gegenüber den negativen abwägt. 

Die Feststellung, daB unsere kriminologischen Erkenntnisse gerade über die 
Tätergruppe, die unseren Kongreß beschäftigt hat, zurzeit eine Reihe von Revi­
sionen durch die Forschung erfahren, braucht und darf nicht, insbesondere uns Ju­
risten, zu der Resignation verführen, daB wir zunächst noch ein paar Jahre weite­
rer Forschungen abwarten sollten in der Erwartung, daB uns dann die Psychiater 
und die Psychologen griffige Persönlichkeitsbilder geben können, welche die 
Persönlichkeitsdiagnose als Grundlage unseres Rechtsfolgenausspruches von den 
heutigen Zweifeln befreien. Ich glaube im Sinne aller hier anwesenden Psychiater 
und Psychologen zu sprechen, wenn ich für sicher halte, daß es niemals zu diesem 
seligen Zustand kommen wird. Persönlichkeitsbeurteilungen ·mögen verbessert 
und verfeinert werden, aber viele Unsicherheitsrelationen werden bleiben. Es liegt 
einfach in der Natur des Menschen selbst. ,.Jeder einzelne Mensch ist eine Unend­
lichkeit. Keine wissenschaftliche Auffassung kann ihn als Ganzes treffen; der Mensch 
ist stets mehr, als von ihm erkannt wird." (Karl Jaspers). Aus dieser grundsäijli­
chen Einsicht ergibt sich die Forderung, daß unser ganzes jugendkriminatrechtliches 
System immer so dynamisch gehandhabt werden muß, dah es jederzeit Korrekturen 

148 



der Persönlichkeitsdiagnosen zuläßt, die anfänglich auf Grund eines bestimmten 
Eindruckes zurzeit des Urteils gestellt worden sind. 

Nach den Fragen der Persönlichkeitsdiagnose ist auch die Aufgabe der sozialen 
Prognose erörtert worden. Eine solche Prognose zu stellen, gehört ebenfalls zur 
täglichen Aufgabe der Jugendkriminalrechtspflege als Grundlage für die Zumes­
sung und Auswahl der Rechtsfolgen des Jugendgerichtsgese'ßes. Auch hier hat 
der Jurist oft das Gefühl, den festen Boden juristischer Begrifflichkeit zu verlassen 
und sich auf einen Sumpf zu begeben. Mancher von Ihnen wird davon gehört 
haben, daß Forschergruppen in den USA seit etwa 30 Jahren sich bemühen, 
die soziale Prognose über einen Straftäter aus der reinen Intuition des Progno­
stizierenden herauszunehmen und statistisch-mathematische Methoden zu ent­
wickeln, welche diesen so verantwortungsvollen Prognosen einen höheren Grad 
von Zuverlässigkeit verleiht. Zu diesen Prognoseforschungen ist zu sagen, daß 
sie sich ja nur im Bereich der Wahrscheinlichkeitsrechnung bewegen und auch 
diesen nie verlassen werden. Die Unsicherheitsrelation, die in jeder Persönlich­
keitsdiagnose steckt, teilt sich auch der Prognose über die weitere Entwicklung 
dieser Persönlichkeit mit, und es kommen noch einige weitere Unsicherheiten hinzu. 
Immerhin haben diese Forschungen mit ihren Schlechtpunkt- oder Gutpunktver­
fahren eine Reihe von Anhaltspunkten herausgearbeitet, die immer wieder für die 
weitere Entwicklung eines Straftäters sich im statistischen Sinne als bezeichnend 
erwiesen haben. Häufen sich bei einem Angeklagten solche Schlecht- oder Gut­
punkte, so ermöglicht das eine erste Mutmaßung, die aber durch eine genaue psycho­
logische und psychiatrische Untersuchung näher geklärt werden muß. Glücklicher­
weise brauchen wir in der Jugendkriminalrechtspflege keine absolute Sicherheit 
der Voraussage. Als Jugendrichter brauchen wir nur verhältnismäßig grobe Ein­
gangskategorien, um den jungen Angeklagten in den richtigen der Kanäle des 
Rechtsfolgesystems einzuschleusen, welchen das Jugendgerichtsgeseij gibt. Die 
Feindifferenzierung nach der Persönlichkeit und ihrer Prognose kann er getrost 
den Persönlichkeiten überlassen, welche die ambulante oder stationäre Behand­
lung leitend übernehmen. Dank der großen Beweglichkeit unseres jugendkriminal­
rechtlichen Systems kann auch ein Fehler in der Anfangsprognose verhältnismäßig 
leicht und rasch korrigiert werden, äußerstenfalls durch die Gnadeninstanz. Für 
den Jugendrichter genügt eine Prognose dahin, ob wir es mit dieser jungen Per­
sönlichkeit schwer oder leicht oder mittelschwer haben werden, das sozialpäda­
gogische Ziel einer rechtschaffenen Lebensführung zu erreichen. Immer wieder 
ist in unseren Beratungen festgestellt worden, wie erwünscht es wäre, wenn man 
Frühprognosen stellen könnte, einfach um zu verhüten, daß man einen jungen 
Straftäter, der erheblich aufgefallen ist, von vornherein falsch behandelt. Selbst 
wenn wir frühzeitig Gelegenheit bekommen, eine soziale Prognose bei einem so­
zial auffälligen jungen Menschen zu stellen, so werden die Fälle, in denen man 
schon jeijt eindeutig sagen könnte, daß bereits eine schwere Gefährdung mit un­
günstiger Voraussage der weiteren Entwicklung gegeben ist, verhältnismäßig 
wenige bleiben gegenüber den Fällen, in denen diese Frage zurzeit noch völlig 
offengelassen werden muß. Darauf hat Werner Villinger schon 1936 in seinem 
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klassischen AufsaG über die Frühprognose bei jugendlichen Straftätern in dem 
Sammelwerk "Der nichtsehhafte Mensch" hingewiesen. In einer groben Zahl von 
Fällen wird also auch die Frühprognose nicht mehr Gewihheit geben wie eine Pro­
gnose, die zu einem Zeitpunkt gestellt wird, in dem man die Entwicklung einer Per­
sönlichkeit schon länger übersehen kann. Ich rechne aber damit, daß dereinst die 
frühprognostischen Methoden so verbessert werden, daß die Frage, ob ambu­
lante oder stationäre Behandlung schon zu einem früheren Zeitpunkt des Lebens 
junger Angeklagter einigermaßen zuverlässig geklärt werden kann und daß dann 
nicht mehr, wie heute angesichts unserer Zweifel zunächst einmal der Versuch 
mit den ambulanten Methoden gemacht wird, der sich dann nach einiger Zeit durch 
die hartnäckige Rückfälligkeit als Kunstfehler herausstellt, der besser unterblie­
ben wäre. 

Die Arbeitsgruppen III - VI haben die zweckmäßigsten Methoden der Behand­
lung kriminell stark anfällig Minderjähriger intensiv erörtert, also die Erziehungs­
methoden. Wir sind uns wohl alle einig darüber, daß heute die Sozialpädagogik, 
die sich mit der Erziehung dieser Gruppe von jungen Straftätern befaßt, nicht mehr 
ohne Anreicherung durch medizinische und speziell psychiatrische Erkenntnisse 
auskommt. Der Erzieher als Bewährungshelfer und als Mitarbeiter in der Jugend­
strafanstalt und Jugendarrestanstalt kommt bei seiner Arbeit nicht mehr ohne 
bestimmte psychologische und psychopathologische Kenntnis aus, wenn er an 
diesen kriminell stark Anfälligen etwas an Resozialisierung ausrichten will. Es ist 
während unseres Jugendgerichtstages von einigen, namentlich Juristen, gefragt 
worden, was denn eigentlich Sozialpädagogik sei, von der im Zusammenhang mit 
dem Jugendgerichtsgeset} so viel geredet werde. Sei das wirklfch mehr als ein 
Schlagwort'? Gegenüber dieser Frage kann ich nur schlicht sagen, daß sie einen 
Mangel an Wissen zeigt. Die Mehrheit von den Anwesenden weiß, daß gerade 
die deutsche Erziehungswissenschaft, beginnend vor dem ersten Weltkrieg, dann 
aber vor allem in den zwanziger Jahren, eine Sozialpädagogik herausgearbeitet 
hat, die nicht nur praktische Erfahrungen des Jugendstrafvollzuges und der übri­
gen Sondererziehung verwertet, sondern auch eine noch heute sehr brauchbare 
Theorie entwickelt hat und uns dadurch einen gewissen Vorsprung gegenüber 
der ausländischen Sozialpädagogik gibt. An Namen nenne ich Eduard Spranger, 
Alois Fischer, Herman Nohl, -Walter Herrmann, Curt Bondy, aber auch sozial-päd­
agogisch interessierte Juristen, wie Moril3 Liepmann, Max Grünhut und Hans Pe­
ters, sowie die sozial-pädagogisch denkenden Psychiater, wie z. -8. Werner Villinger 
u. a. Das in Deutschland entwickelte- System der Sozialpädagogik ist von allen, 
die daran mitgearbeitet haben, stets so offen gehalten worden, dah es jede neue 
Erfahrung mühelos in sich aufnehmen kann und auf diese Weise immer zeitgemäß 
bleibt. So wissen wir heute eigentlich recht genau, wie man es anfangen muß, um 
eine sozial-pädagogische Behandlung auch der kriminell stark anfälligen jungen 
Straftäter mit einiger Aussicht auf Erfolg durchzuführen. Die Summe der Erkennt­
nisse, die bisher im-In- und Ausland gesammelt worden sind, hat Frau Dr. Brauneck 
in ihrem Generalreferat so klar zusammengestellt, daß ich sie hier n[cht zu wieder­
holen brauche. 

150 



Wir sind uns in den let3ten Tagen wohl darüber einig geworden, daß bei einem 
~rhebllch fehl entwickelten jungen Straftäter die ambulante Behandlung eigentlich 
nur in Form der Ausset}ung der Jugendstrafe zur Bewährung unter der sehr inten­
siven Aufsid,t und Hilfe eines Bewährungshelfers möglich ist. Alle anderen Mit­
tel der ambulanten Behandlungen, die unser Jugendgerichtsgeset} vorsieht, erfas­
sen diese kriminell Anfälligen zu wenig intensiv. Wir sind uns wohl auch darin 
einig, daß bei diesen jungen Straftätern nur die Bestellung eines hauptamtlichen 
Bewährungshelfers in Frage kommt, und zwar eines Helfers, der nicht mit Fällen 
überlastet ist. Wenn wir auf dieser Tagung aus den verschiedenen Teilen des 
Bundesgebietes gehört haben, daß die für die Bewährungshilfe international er­
probte Richtzahl von 40 - 45 Fällen bei weitem überschritten wird und mand1er 
Bewährungshelfer über die doppelte Zahl zu betreuen hat, dann muß der sozial­
pädagogische Effekt entsprechend rapide abnehmen, ganz besonders aber bei den 
Probanden, die zu unserer Tätergruppe gehören. Das ist eine im Ausland und im 
Inland gesicherte Erfahrung. Wir müßten gerade von der Deutschen Vereinigung 
für Jugendgerichte und Jugendgerichtshilfe aus fordern, daß auch die anderen 
Bundesländer sich die Regelung Hamburgs zu eigen machen: Wenn die Zahl 50 
Probanden je Bewährungshelfer nicht nur ganz vorübergehend überschritten wird, 
sind sogleich entsprechend neue Planstellen zu schaffen, um diese Richtzahl zu 
halten. In unseren Beratungen ist ferner gerade von Bewährungshelfern berichtet 
worden, dah die heutige Ausbildung dieses neuen Berufsstandes in der Sozial­
arbeit nicht für die sachgerechte Behandlung der kriminell stark anfälligen Straf­
täter genügt, sondern daf3 er noch tiefere Kenntnis über die charakteropathischen 
neurotisierten Persönlichkeiten und über heilerzieherische und gruppenpädago­
gische und -therapeutische Behandlungsweisen erhalten muß. Es ist hier also das­
selbe Bedürfnis aufgetreten wie in allen ausländischen Staaten, die über ein schon 
lange intensiv arbeitendes Bewährungssystem verfügen. In England hat bekannt­
lich diese Entwicklung dazu geführt, dah der angehende probation officer eine 
besondere Universitätsausbildung erhält, in der er so umfassend ausgebildet wird, 
wie es auch die deutschen Bewährungshelfer jeGt für notwendig halten. Ich meine, 
daß unsere Beratungen in diesen Tagen diese Forderung nach einer umfassende­
ren Ausbildung als bisher sachlich in jeder Beziehung mit Erfahrungsmaterial und 
Sachargumenten unterbaut haben. Die Zeit ist nicht mehr fern, in der die Erkennt­
nis Allgemeingut sein wird, wie es heute schon in vielen ausländischen Staaten 
der Fall ist, daf3 nicht nur die kriminell stark anfälligen jungen Straftäter, sondern 
viele andere der unter Bewährungsaufsicht stehenden jungen Menschen die Be­
handlungsmethoden benötigen, in denen unsere Bewährungshelfer zusäq[ich aus­
gebildet werden wollen. 

In sehr vielen Fällen der jungen stark kriminell Anfälligen wird das persönlich­
keits-diagnostische und sozial-prognostische Ergebnis zu dem Entschluß führen, 
daf3 hier mit einer ambulanten Behandlung nicht auszukommen, sondern eine sta­
ti.onäre Behandlung notwendig ist. Ehe ich mich ihr zuwende, sei noch erwähnt, 
dah-auch unser geltendes Kriminalrecht Möglichkeiten gibt, die ambulante Behand­
lung mit gewissen stationären Elementen zu verbinden, z.B. durch dfe Weisung, 
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in einem l.ehr/ingswohnheim oder in einem Bewährungsheim zu wohnen u.ä. Die 
Praxis der deutschen Jugendgerichte macht von dieser Möglichkeit noch sehr we­
nig Gebrauch, teils weil sie daran noch nicht gewöhnt_ ist, teils aber auch, weil 
in vielen Gerichtsbezirken Einrichtungen für eine solche Kombination von statio­
nären und ambulanten Behandlungsmethoden fehlen. Andere Staaten, die über eine 
sehr viel längere Praxis der Bewährungshilfe verfügen, haben auf diesem Zwi­
schengebiet eine ganze Reihe von Institutionen entwickelt. Ich erinnere nur an die 
probation-homes und probation-hostels des englischen Probation-Dienstes. Die 
Erfahrungen mit diesem kombinierten System sind anscheinend sehr ermutigend. 
Wir sollten diese Erfahrungen des Auslandes sehr genau studieren und dann für 
einen bestimmten Typ von kri:ninel/ anfälligen jungen Menschen auch bei uns 
mehr als bisher anwenden. 

Ober die stationäre Behandlung der stark kriminell anfälligen Jugendlichen ist 
hauptsächlich in der dritten Arbeitsgruppe gesprochen worden. Dabei haben vor 
allem Probleme der Jugendstrafe und ihres Vollzuges im Vordergrund gestanden, 
während die Probleme der Fürsorgeerziehung, die ja durch die /etJte Novelle zum 
JGG auch für die Jahrgänge vom 18. bis 20. Lebensjahr anwendbar geworden 
sind, nur andiskutiert wurden. Auf allen Studienwochen unserer Vereinigung ist 
über dieses Problem des Verhältnisses zwischen Fürsorge und Jugendstrafe, wann 
das eine oder das andere im Einzelfall geboten ist, immer eine gewisse Verlegen­
heit geblieben. Mehr als sehr vage Richtlinien hat man bis jef}t nicht gefunden. 
Unsere Vereinigung wird nicht darum herumkommen, sich dieses Problems einmal 
ganz intensiv in einer Kommission anzunehmen und die Ergebnisse der Unter­
suchung dann ihren Mitgliedern als Empfehlungen bekanntzugeben. 

Anscheinend ist gar nicht zur Sprache gekommen, daß wir nach dem Jugend­
gerichtsgesef} ja auch die Möglichkeit haben, sehr kriminell anfällige Minderjährige 
in eine Heil- und PflegeanstaJt, d. h. in die Jugend-Abteilungen solcher Einrich­
tungen, zu überweisen, wenn dit gesef}lichen Vorausseijungen vorliegen. Die Ein­
weisung Minderjähriger gemäß§ 42b Strafgesef}buch in Verbindung mit§ 7 JGG 
kommt zwar nicht oft vor, a,ber doch häufig genug, um die Erfahrungen mit der 
Anordnung und DurchführJng dieser bessernden Maßregel auf die Minderjähri­
gen genauer studieren zu sollen. Dazu werden wir aber ganz besonders genötigt 
werden, wenn der Entwurf der Bundesregierung für ein neues StrafgeseQbuch 
in Kraft treten sollte. Dann wird das Kriminalgericht bei einem vermindert Zurech­
nungsfähigen sich vor die Wahl gestellt sehen, ob es ihn zum Schuf} der öffent­
lichen Ordnung in eine Heil- und Pflegeanstalt oder in die durch das neue Geset} 
eingeführte „Bewahrungsanstalt" für kriminelle Psychopathen einweisen soll. Die­
se neue Einrichtung wird von der Bundesregierung wegen der überaus günstigen 
Erfahrungen vorgeschlagen, die Dänemark und Holland in einer langen Praxis mit 
solchen Sonderanstalten für kriminelle schwere Psychopathen gesammelt haben. 
Wir werden prüfen müssen, wie weit auch besonders kriminell stark anfällige, 
charakterlich abnorme Minderjährige solchen Anstalten zugeführt werden sollten, 
die unter der Leitung eines Psychiaters eine sehr intensive medizinisch-psychothe­
rapeutische Behandlung, verbunden mit einer modernen Arbeitstherapie und 
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einem sehr straffen Anstaltsregime sowie mit einer intensiven Nachfürsorge durch 
psychiatrisch geschulte Sozialarbeiter, die gleich nach der bedingten Entlassung 
auf Probe einse13t, erfahren. Man wird prüfen müssen, ob nicht wenigstens in ei­
nigen dieser neuen Anstalten - man wird zunächst mit 5 bis 6 solcher Institu­
tionen im Bundesgebiet auskommen- besondere Abteilungen für junge Insassen 
geschaffen werden sollten. 

Es müßte aber auch untersucht werden, ob nicht besser von der anderen neuen 
Institution des Entwurfes Gebrauch gemacht werden sollte, nämlich der „vorbeu­
genden Verwahrung\ Sie ist in verschiedenen Arbeitsgruppen erörtert worden. 
Ich habe allerdings den Eindruck, daß; darüber oft diskutiert worden ist, ohne die 
genauen Vorschläge des Entwurfs zu kennen. Der Gedanke der „vorbeugenden 
Verwahrung" ist in der Grohen Strafrechtskommission des Bundesjustizministe­
riums in dem Augenblick aufgetaucht, in dem die Kommission beschloß;, die „ Siche­
rungsverwahrung· von gefährlichen Gewohnheitsverbrechern erst auf hartnäckig 
rückfällige Täter anzuwenden, die das 27. Lebensjahr überschritten haben. Diese 
Heraufset3ung der Altersgrenze beruht auf der Erfahrung, daß die Gerichte bei 
uns und im Ausland (soweit die Sicherungsverwahrung als Rechtsfolge auch dort 
in dem staatlichen Strafrechtssystem vorgesehen ist) in der Regel diese absolut 
unbestimmte sichernde Mahnahme nicht vor dem 27. Lebensjahr anwenden, weil 
sie grundsät3lich alle jüngeren Menschen, soweit irgend vertretbar, vor dieser 
schwersten Kriminalrechtsfolge und vor der Abstempelung als hoffnungsloser 
Krimineller bewahren wollen. Da aber die Jugendstrafe, insbesondere die rela­
tiv unbestimmte Form, nur bei Tätern bis zum 21. Lebensjahr angeordnet 
werden kann, entstand nunmehr eine Lücke in der Behandlung stark anfälliger 
junger Täter mit in ihren Taten zutage getretenen schädlichen Neigungen, die 
geschlossen werden mußte. So ist der Vorschlag der „vorbeugenden Verwahrung" 
entstanden. Der Name ist nicht glücklich, weil er die Aufgabe der neuen Institu­
tion nicht richtig wiedergibt. Die Strafrechtskommission war sich darin einig, dah nicht 
in erster Linie hier eine Verwahrung zum Schut3 der Gesellschaft geübt werden 
sollte, sondern ein nochmaliger Jet}ter sozialpädagogischer Versuch unter Berück­
sichtigung der fortlaufenden Erkenntnisse der Psychopathologie der Adoleszenz. 
Vorausset3ung ist, daß frühere Versuche der öffentlichen Erziehung und des Ju­
gendstrafvollzuges sich als erfolglos erwiesen haben. Untersuchungen über die 
Lebensbewährung von Fürsorgezöglingen und ehemaligen Jugendstrafgefange­
nen, die trot} einer ganz schlechten sozialen Prognose entlassen werden mufiten, 
haben ergeben, daf3 in einer nicht kleinen Zahl von Fällen gerade in der Alters­
stufe vom 21. bis zum 27. Lebensjahr noch Resozialisierungsmöglichkeiten vorhan­
den sind, die in der „vorbeugenden Verwahrung" genu13t werden müssen. Der 
Entwurf läßt die Möglichkeit der Anordnung der „vorbeugenden Verwahrung" 
auch schon bei Heranwachsenden zu, wenn die unbestimmte Jugendstrafe keinen 
Erfolg gezeitigt hat. Die Grohe Strafrechtskommission ist hier dem Vorschlag von 
erfahrenen Vollzugsleitern der Jugendstrafanstalten gefolgt. Ich habe aber den 
Eindruck, daß; in unseren Arbeitsgruppen die Tendenz dahin ging, die „vorbeu­
gende Verwahrungu erst für das allgemeine Strafrecht zuzulassen, d. h. vom 
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21. Lebensjahr ab. Unsere Vereinigung wird diese Frage in ihrer Kommission für 
die Reform des Jugendgerichtsgeseßes im Rahmen der Großen Strafrechtsreform 
noch einmal eingehend prüfen sowie die weitere anfangs erwähnte Frage, ob 
nicht auch die Anwendung der Bewahrungsanstalt für kriminelle Psychopathen 
erst vom 27. Lebensjahr an erfolgen sollte, weil für die jüngeren Jahrgänge der 
kriminellen Psychopathen der Vollzug der „vorbeugenden Verwahrung" zur Ver­
fügung steh( der kaum anders aussehen kann - nur auf die Besonderheiten der 
Adoleszenz abgewandelt - wie die Durchführung der Unterbringung in der „Be­
wahrungsanstalt". 

Da wir aber immer mehr zu der Einsicht kommen, daß auch der Vollzug der 
unbestimmten Jugendstrafe schon all' der Methoden bedarf, wie ich sie für den 
Vollzug in den dänischen Anstalten für kriminelle Psychopathen skizziert habe, 
wenn er bessere Resultate in Zukunft erzielen will als bisher, so ergibt sich 
daraus, daß die vorgeschlagene „vorbeugende Verwahrung" in ihrer Gestaltung 
eine Fortführung des Gedankens der unbestimmten Jugendstrafe auch auf die 
Jahrgänge der Adoleszenz ist, nur daß der künftige Geset3geber sie nicht unter 
die Kriminalstrafen einreiht, sondern in das System der -sichernden und bessern­
den Maf3regeln neben der der Schuld angemessenen Strafe. Da aber der Entwurf 
bei der "vorbeugenden Verwahrung" nicht nur zuläßt, sondern fast empfiehlt, daß 
sie vor dem Antritt der Kriminalstrafe durchzuführen ist und dann bei günstigem 
Verlauf auf den Strafvollzug vo\lständig oder doch zunächst bedingt auf Bewäh­
rung verzichtet werden kann, wird praktisch die „vorbeugende Verwahrung" die 
einzige Behandlung der hartnäckig rückfälligen Jungtäter werden. 

Wir werden auch hierfür wieder sehr genau die Erfahrungen des englischen 
Vollzuges studieren müssen. Im Jahre 1948 ist das Mindestalter für die Sicherungs­
verwahrung (preventive detention) ebenfalls auf das 27. Lebensjahr heraufgeset}t 
worden und als Ersaß für die Altersgruppe vom 21. bis 27. Lebensjahr das „cor­
rective training", das unserer uvorbeugenden Verwahrung" entspricht, eingeführt 
worden. 

Lassen Sie mich hier ein Wort einfügen über die Notwendigkeit, wissenschaft­
liche Untersuchungen über unsere bisherigen Behandlungsmethoden von jungen 
Straffälligen, insbesondere von hartnäckigen Rückfalltätern, einzuleiten.· Mehrfach 
ist auf dieser Tagung festgestellt worden, daß wir über den augenblicklichen, 
von uns allen als unbefriedigend empfundenen Zustand nicht hinauskommen 
werden, wenn wir nicht mit wissenschaftlich gesicherten Methoden unser Tun in 
der Jugendkriminalrechtspflege vorurteilsfrei und möglichst genau erfassen. Erst 
dann kommen wir auf etwaige Fehler und Unzulänglichkeiten unseres Systems, 
deren Erkenntnis allein zu einer vernünftigen Weiterentwicklung in ein System 
von größerer kriminalpolitischer Effektivität führt als bisher. Wir brauchen metho­
disch einwandfreie, genaue Nachuntersuchungen der Lebensbewährung von jungen 
Menschen, die den Jugendarrest, den Jugendstrafvollzug oder das Fürsorgeer­
ziehungsheim durchlaufen haben: von jungen Menschen, die unter Erziehungs­
beistandschaft oder unter Bewährungsaufsicht und -hilfe standen oder bei denen 
mit Weisungen eine gewisse Lenkung ihrer Lebensführung versucht worden ist. 
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Gewiß gibt es schon die eine oder andere Untersuchung auch in der Bundesre­
publik, meist in Gestalt von Dissertationen von Studenten der Rechtswissenschaft, 
der Psychologie, der Pädagogik und der Soziologie. Aber die meisten dieser Unter­
suchungen leiden an methodischen Schwächen oder an methodischen Verschie­
denheiten, die ihre Resultate untereinander wieder nicht vergleichbar machen. Da 
sind die Bestrebungen zu begrüßen, daß alle Hochschullehrer, die für kriminolo­
gische Untersuchungen interessiert sind, sich zu einer Arbeitsgemeinschaft zusam­
menfinden, um ihre und ihrer Schüler Forschungen methodisch und inhaltlich zu 
koordinieren. Das alles kann aber nicht ein großes kriminologisches Institut er­
seGen, das finanziell reich dotiert - denn diese kriminologischen Forschungen er­
fordern einen Personal- und Sachaufwand wie andere sozialwissenschaftliche 
Untersuchungen auch und sind infolgedessen nicht billig - Forscher aller wissen­
schaftlidien Disziplinen vom Menschen in sich vereinigt. Es wäre eine Aufgabe 
für die Max-Plank-Gesellschaft, ein solches Institut auf Bundesebene zu errichten. 
Das Ausland ist uns hier weit voraus. In Italien, in Frankreich, in Finnland, in Eng­
land, In den USA und anderswo sind im let,ten Jahrzehnt solche Institute errichtet 
worden, die selbst forschen oder Forschungsaufträge an andere wissenschaftliche 
lnstitutJonen vergeben und ihren Gesel3gebern und Fachministerien äußerst wert­
volle Tatsachenunterlagen liefern, auf denen dann die Reformen des Kriminal­
rechtes und der Vollzugspraxis aufbauen können. Besonders zu rühmen ist hier 
wieder England, dessen Innenministerium, das für den Vollzug von Strafen und 
sichernden Maßregeln, aber auch für den Probation-Dienst, für die Jugendfürsorge 
und Jugendpflege in Zusammenarbeit mit dem Gesundheitsministerium zuständig 
ist, nicht nur den entscheidenden Anstoß für die Gründung des großen krimino­
logischen Instituts an der Universität Cambridge gegeben, sondern eine eigene 
Forschungsabteilung eingerichtet hat, dessen Leiter aus den Erfahrungen der Praxis 
die wissenschaftlichen Aufgaben stellt und Ihre Bearbeitung nicht nur durch das 
Cambridger Institut, sondern auch durch andere wissenschaftliche Hochschulen 
Großbritanniens durchführen läßt. Im Haushalt dieses Ministeriums steht ein Be­
trag nur für solche Forschungsaufgaben auf dem Gebiete der Kriminalrechtspflege 
und der Jugendfürsorge seit wenigen Jahr~n alljährlich zur Verfügung, der, um­
gerechnet in D-Mark, sich einer siebenstelligen Zahl nähert. Die bisher veröffent­
lichten Untersuchungen und ihre Resultate sind zum Teil sensationell, weil sie bis­
herige spekulative Vorstellungen über die Wirksamkeit unserer kriminalrechtlichen 
Maßnahmen über den Haufen werfen und zu einem Umdenken zwingen. Es kann 
also sehr gut sein, daß diese neue Wissenschaft von der Behandlung von Straf­
fälligen unsere Annahmen von den Wirkungen sowohl unserer ambulanten als 
auch unserer stationären Maßnahmen in Kürze umstoßen werden und neue Ober­
legungen verlangen. 

Der Arbeitskreis 111 hat Vorschläge für die Verbesserung des Jugendstrafvollzu­
ges erarbeitet, die Herr Seige hier vorgetragen hat. Die meisten sind alte Wünsche 
der Vereinigung, wie sie zuleijt in ihrer Denkschrift zu einer Jugendstrafvollzugs­
verordnung des Bundes gemäß § 113 JGG niedergelegt worden sind. Dieser Denk­
schrift ist eine weitere über die richtige Lage und die einem Erziehungsstrafvollzug 
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gemähe bauliche Gestaltung von Jugendstrafanstalten gefolgt. Wir hofften, auf 
diese Weise den Ländern sachgerechte Richtlinien für den dringend notwendigen 
Neubau von Jugendstrafanstalten zu geben. Obwohl alle zuständigen Ministerien 
und staatlichen Bauämter diese Denkschrift erhalten haben, höre ich jebt gleich­
wohl von einem Land, daß es im Begriff ist, eine Jugendstrafanstalt in eine voll­
kommen einsame Gegend zu legen, in deren Nähe keine größere Stadt und kei­
nerlei Industrie ist. Wie kann man eine solche Fehlinvestition überhaupt ins 
Auge fassen! Einmal brauchen wir die Nähe der Industrie, wie gestern Herr Seige 
ganz richtig ausgeführt hat, um in der Endzeit der Haft des Jungen-Strafgefangenen 
ihn über Tag schon draußen arbeiten zu lassen, aber ihn von der Strafanstalt aus 
noch weiterhin zu beobachten und zu erziehen. Zum anderen: Wie will man gei­
stig angeregte und interessierte Strafvollzugsbeamte aller Kategorien in eine 
solche Anstalt bekommen, wenn in der Nähe nicht eine einzige fortbildende Schule 
für ihre Kinder ist, wenn jede geistige Anregung überhaupt fehlt, die gerade 
dieser Beruf als Ausgleich doch ganz besonders braucht'? 

Ganz besonders möchte ich die Ausführungen von Herrn Seige unterstreichen, 
daß nach wie vor eine besondere Crux, ja man muß schon sagen ein Skandal, 
unser Vollzug an Mädchen im Bundesgebiet ist. Wir müssen an die Länder ap­
pellieren, daß sie ihre partikularen und fiskalischen Bedenken zurückstellen, denen 
vor allem die zentralen Jugendstrafanstalten für Mädchen, die wir ja im Reichs­
strafvollzug vor 1945 schon einmal hatten, zum Opfer gefallen sind. Durch Straf­
vollzugsgemeinschaften, die die Länder miteinander vereinbaren, könnten Jugend­
strafanstalten für Mädchen wieder geschaffen werden, in denen eine genügende 
Anzahl für einen ordentlichen sozialpädagogischen Vollzug zusammengefaßt wird. 

Auf diesem Jugendgerichtstag ist nicht nur durch das Generalreferat von Frau 
Dr. Brauneck, sondern in allen Arbeitsgemeinschaften noch deutlicher als bisher 
geworden, daß die individual präventive Behandlung von kriminell anfälligen jungen 
Straftätern besondere Schwierigkeiten der Diagnose, Prognose und Behandlung, 
sei es nur ambulanter, sei es gemischt·ambulanter und stationärer, sei es zunächst 
nur stationärer und anschliehender ambulanter Behandlung, bereitet, denen wir 
heute im Durchschnitt noch nicht annähernd gerecht werden, besonders nicht im 
Jugendstrafvollzug. Wir können heute mit großer Sicherheit bereits sagen, dah wir 
auf diesem Gebiet nicht eher bessere Resultate erzielen, bevorwlrzur Erkenntnis der 
Probleme nicht die wissenschaftliche Forschung eingesebt haben und solange wir 
nicht neben den allgemeinen sozialpädagogischen Einsichten auch die Erfahrungen 
der modernen Psychiatrie und Psychopathologie zielbewußt einbauen. Das be· 
deutet: Wir in der Jugendkriminalrechtspflege tätigen Juristen kommen um die 
Heranziehung von mehr Sachverständigen bei der Behandlung von kriminell anfälfi. 
gen jungen Menschen nicht herum. Diese Erkenntnis set3t sich in der ganzen Welt 
durch. Symptomatisch ist, daß der 8. Internationale Kongreß der Internationalen 
Vereinigung der Jugendrichter in Brüssel das Verhältnis von Sachverständigen 
und Jugendgericht als einzigen Punkt auf die Tagesordnung gese13t hatte. Mir 
fiel die Ehre des Generalrapports zu, der den Extrakt aus den Länderrapporten 
zu diesem Problem zu geben hatte. Hier fehlt die Zeit, sich näher über diese Frage 
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zu verbreiten. In der ganzen Welt geht die Entwicklung dahin, den Jugendgerich­
ten einen ständigen Stab von Pädagogen, Psychologen und Psychiatern zur Unter­
stüßung ihrer Tätigkeit beizugeben, mancherorts sogar schon verbunden mit 
Beobachtungsstationen für die angeklagten jungen Straftäter. Eine solche Insti­
tution wäre unschwer durch konsequente, moderne Weiterentwicklung unseres 
Prozefmrgans „Jugendgerichtshilfe" auch bei uns zu schaffen. 

Um die innere richterliche Unabhängigkeit gegenüber diesem verstärkten Ein­
saij von Sachverständigen zu stärken, wird in manchen Staaten versucht, den 
Jugendrichter besser für seine Spezialtätigkeit auszubilden, d. h. ihm neben seiner 
allgemeinen juristischen Ausbildung eine Bildung auf dem Gebiet der Pädagogik, 
der Psychologie, der Psychiatrie und der Fürsorge so weit zu geben, daß er in 
der Lage ist, nicht nur den Darlegungen der Sachverständigen mit Verständnis 
zu folgen, sondern auch die methodische Zuverlässigkeit der Gutachten zu kon­
trollieren und sachdienliche Gegenfragen zu stellen. Am weitesten auf diesem 
Wege der zusäijlichen Ausbildung und laufenden Fortbildung der Jugendrichter 
ist heute Frankreich, das eine besondere Akademie in Vaucresson bei Paris für 
alle an der Jugendkriminalrechtspflege beteiligten hauptamtlichen Kräfte einge­
richtet hat. Jeder Richter, der von dem Ministerium für das Amt des Jugendrich­
ters bestimmt wird, muh einen halbjährigen Kurs an dieser Akademie durchlaufen, 
ebenso aber auch die Jugendstaatsanwälte, Jugendstrafvollzugsbeamten, Bewäh­
rungshelfer und andere. Wenn man die Einrichtung und den Lehrplan dieser 
Akademie mit hervorragenden Dozenten aller einschlägigen Fachgebiete gesehen 
hat, dann kommen einem unsere Studienwochen der Vereinigung zu Recht nur 
als ein notdürftiger Behelf vor. Diese Kurse wollen den Juristen, der als Jugend­
richter bestimmt ist, nicht zu einem „Künstler" auf dem Gebiete der Psychopatho­
logie oder Sozialpädagogik usw. machen, aber eben doch zu einem soliden „Kunst­
kenner". Ich meine, die Zeit voraussagen zu können, in der die hauptamtlichen 
an der Jugendkriminalrechtspflege beteiligten Personen es sich nicht mehr werden 
leisten können, die fortlaufende Orientierung über die Entwicklung auf den für 
ihre Arbeit wichtigen Fachgebieten zu unterlassen, genau so wenig, wie der Jurist 
es sich je leisten konnte, Änderungen der für ihn mal3gebenden Geseße einfach 
nicht zur Kenntnis zu nehmen. Vorausseßung ist allerdings, dal3 von dem Dienst­
herrn anerkannt wird, daß eine derart umfassende Beherrschung der Materie und 
ihrer Entwicklung nur erreicht werden kann, wenn dem „Bediensteten" in der 
Jugendkriminalrechtspflege die erforderliche Zeit dafür im Rahmen seines Dien­
stes gegeben wird. Will man aber seitens des Staates in Zukunft eine Jugend­
kriminalrechtspflege von hoher kriminalpolitischer Effektivität erreichen - und der 
Staat sollte es schon deshalb wollen müssen, weil sie zugleich im Ergebnis die 
billigste Gestaltung volkswirtschaftlich sein wird - , dann kommt er um diese 
Fortentwicklung dieses Zweiges der Staatstätigkeit nicht herum. Am besten und 
finanziell am billigsten wäre der Weg, daß die deutschen Länder, wie sie es schon 
mit der Errichtung der Verwaltungsakademie in Speyer getan haben, eine gemein­
same Akademie zurzusäGlichen Ausbildung und laufenden Fortbildung aller haupt­
amtlich in der Jugendrechtspflege Tätigen einrichten, möglichst in der Nähe einer 
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Stadt, die eine Universität, aber auch dfe verschiedensten Typen von Jugendstraf­
anstalten, Erziehungsheimen, Jugendfürsorgeeinrichtungen usw. als Anschauungs­
material besi&t. Es ist aud1 durchaus denkbar, eine solche Sonderausbildung und 
-fortbildung mit den augenblicklich in der Luft liegenden Plänen, eine Akademie 
für die höhere Ausbildung und Fortbildung auf dem Gebiete der Sozialarbeit 
im weitesten Sinne zu schaffen, zu verbinden. 

Ein Herr hat in der Genera!diskussion gefordert, dah unsere Vereinigung mit 
anderen verwandten Vereinigungen zusammenarbeiten müßte. Gegenüber dieser 
Forderung stelle id1 fest, daß dieses seit Jahren schon im weitesten Umfange ge­
schieht. Am nächsten steht uns der Allgemeine Fürsorgeerziehungstag. Ich meine, 
mindestens ein Drittel unseres Vorstandes und Geschäftsführenden Ausschusses 
ist gleichzeitig in den entsprechenden Gremien des Fürsorgeerziehungstages tä­
tig. Gerade gestern habe ich mit Herrn Pastor D. Wolff, der als Vorsit,ender des 
AFET unter uns weilte, besprochen, dah wir das Verhältnis von Fürsorgeerzie­
hung und Jugendstrafvollzug in nicht zu ferner Zeit zum Gegenstand eines ge­
meinsamen Gespräches innerhalb eines Gremiums machen wollen, das zu gleichen 
Teilen von Vertretern unserer Vereinigung und des AFET gebildet werden soll. 
Selbstverständlich bestehen auch enge Beziehungen zu den deutschsprachigen, 
zu den ausländischen und internationalen wissenschaftlichen Gesellschaften unse­
res Fachs, zur Arbeitsgemeinschaft für Reform des Strafvollzuges, zur Arbeitsge­
meinschaft für Jugendhilfe und Jugendpflege usw. Es wurde auch bedauert, dah nicht 
mehr Geistliche und Fachpädagogen auherhalb des Jugendstrafvol\zuges an unse­
rem Jugendgerichtstag teilgenommen haben. Wir haben eine grobe Zahl von Pfar­
rern und Pädagogen eingeladen, aber wenig Zusagen erhalten. Die verschiedenen 
Vorschläge für die Gestaltung des nächsten Jugendgerichtstages werden wir im 
Vorstand und Geschäftsführenden Ausschuß sehr genau erörtern. 

Auch auf diesem Jugendgerichtstag ist das vorgenommene Thema in dem 
Generalreferat und in den Diskussionen der Arbeitsgruppen und der General­
diskussion von vielen Fachleuten der verschiedensten Fachgebiete mit dem Willen 
zu nüchterner Erkenntnis und mit entsprechender Distanz in sehr vielen seiner 
Aspekte erörtert worden. Aber ich habe doch einige Male beobachtet, dah man­
cher Sprecher gegenüber dieser Gruppe der kriminell stark anfälligen jungen 
Straftäter sich nicht zu der unbedingt notwendigen Objektivität durchringen konnte, 
sondern Ressentiments zi.:m Opfer fiel. Verräterisch waren gelegentliche Bezeich­
nungen dieser jungen Menschen als „Abschaum", .,Müllplat, der Gesellschaft" 
und ähnliche Ausdrücke, Ein solcher negativer Affekt gegenüber dieser Gruppe 
von jungen Menschen verstellt m. E. die Erkenntnis ihres vielfältigen Wesens und 
damit auch der Ansa&möglichkeiten für eine Sozialerziehung dieser erzieherisch 
Schwierigsten. Nicht von ungefähr findet sich im Jugendgerichtsgeset} an keiner 
Stelle das Wort "unerziehbar", und keine Rechtsfolge des Jugendgerichtsgeset}es 
set,t die Feststellung einer Unerziehbarkeit voraus. Durch die kürzliche Novelle 
zum Jugendwohlfahrtsgeset; ist auch aus diesem Geset; der Begriff der Unerzieh­
barkeit wieder gestrichen worden, der durch Notverordnungen im Jahre 1932 erst 
hineingekommen war. Der Geset;geber hat anerkannt, dah der Begriff der „Liner-
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ziehbarkeit" auf dem Gebiet der Sozialpädagogik an Schwer- und Schwersterzieh­
baren völlig steril ist und den Mut für neue sozialpädagogische Wege von vorn­
herein lähmt. Die Erfahrungen mit neuen Behandlungsmethoden an bisher für 
unerziehbar geltenden sozial auffälligen Menschen, aber auch mancher Fall von 
überraschender Lebensbewährung von für unerziehbar durch die Vormundschafts­
gerichte oder Jugendbehörden erklärten jungen Menschen haben gezeigt, daß 
der Glaube an die Unerziehbarkeit gar nicht selten sich auch als eine Illusion 
herausstellt. 

In den abwertenden Ausdrücken über unsere Gruppe von jungen Straftätern 
liegt auch eine Einstellung wie gegenüber einem Feinde, den man bekämpfen 
muß. Gewiß soll auch die Jugendkriminalrechtspflege die Gesellschaft und ihre 
Rechtsgüterwelt schüßen, und sie tut es oft praktisch sehr viel intensiver als die 
allgemeine Strafrechtspflege. Aber ich meine, die Notwendigkeit, so zu handeln, 
macht für uns Jugendrichter auch den hartnäckigst rückfälligen jungen An­
geklagten nicht zum Feind, sondern sein kriminelles Verhalten alarmiert uns in 
erster Linie, weil hier ein junger Mensch im Begriff ist, sein Leben zu verpfuschen 
und seine Menschenwürde preiszugeben. Ihn vor diesem Abgrund zu bewahren, 
ist jedenfalls für mich als Jugendrichter das Hauptmotiv meines Handelns - ein 
genuin erzieherisches Motiv. Wir Jugendrichter müssen uns vor einem Affekt 
dahin bewahren, in dem jungen Angeklagten einen schrecklichen Gesellschafts­
feind zu sehen, auch dann, wenn er Schreckliches angerichtet hat. Ich brauche 
deshalb auch so ungern das in der modernen Kriminologie heute so häufig ge­
brauchte Wort „Soziale Verteidigung". Manche von Ihnen werden wissen, daß 
eine ganze wissenschaftliche Richtung im Ausland sich danach benennt. Im Grun­
de baut dieser Begriff _.Soziale Verteidigungu auf dem verhängnisvollen Begriffs­
paar des Freund-Feind-Verhältnisses auf, mit dem der deutsche Staatsrechtler 
Carl Schmitt das ganze politische Geschehen zu erklären versuchte, aber mit die­
ser entseßlichen Simplifizierung den nationalsozialistischen Untaten zwar keine 
theoretische Grundlage liefern wollte, aber es tatsächlich getan hat. Um nicht 
mißverstanden zu werden: Die Anhänger der „Sozialen Verteidigung" als Haupt­
prinzip des modernen Kriminalrechtes werden von der Freund-Feind-Theorie 
Carl Schmitts nichts wissen und leiten ihre Theorie also nicht von ihr ab. Wir 
sind also nicht Feinde dieser jungen Menschen, sondern tragen Mitverantwortung 
auch für sie, mögen sie sich noch so sehr vergangen haben. Und in welchem die­
ser Fälle müssen wir nicht feststellen, wenn wir die Vergangenheit dieser jungen 
Menschen aufdröseln, daß an dem Sogewordensein dieses Menschen seine Um­
welt, insbesondere seine engste Umwelt, seine Familie, häufig eine Mitschuld 
trägt, die -man einfach nicht übersehen kann und darf l 

Zum Schluß danke ich herzlich allen, die zum Gelingen dieses Jugendgerichts­
tages besonders beigetragen haben. Da sind zuerst zu nennen die Leiter der 
Arbeitsgemeinschaften, die Referenten unserer Arbeitsgemeinschaften, dann aber 
vor allem Frau Dr. Brau neck als Generalreferentin. Schließlich habe ich zu danken, 
allen denen, die hier an den Türen des Saales, an dem Buchstand, in der Geschäfts­
stelle unauffällig, aber sehr geschickt und freundlich dafür gesorgt haben, daß 
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unser Kongreß so gut organisatorisch abgelaufen ist. Ganz besonderen Dank ver­
dienen unser ehrenamtlicher Geschäftsführer, Herr Dr. Schüler-Springorum, Frau 
Hedwig Jacobson, Frau Pongraz aus Hamburg und-last not least- Frau Schinn als 
Leiterin des Regensburger Ortskomitees unseres Kongresses und ihren Helferin­
nen und Helfern. Ein besonderer Abschiedsgruß gilt unseren ausländischen Gästen, 
die durch ihre Anwesenheit und ihre Teilnahme an den Debatten uns sehr berei­
chert haben. Dank aber auch allen Teilnehmern an den Diskussionen in der Gene­
raldebatte und in den einzelnen Arbeitskreisen. Ich wünsche Ihnen eine gute 
Heimkehr. Hoffentlich haben Sie noch genügend Zeit, die Schönheiten Regens­
burgs und seiner Umgebung sehen zu können. Ich bedauere es immer selbst 
sehr, daß in unsere Jugendgeriditstage keine längeren Erholungspausen einge­
baut werden. Ich würde sie sehr gern gewähren, aber dann müssen wir diese 
Jugendgerichtstage einen Tag länger machen. Das stöht aber wieder auf die fis­
kalischen Bedenken der Entsendebehörden. Auf gutes Wiedersehen in drei Jahren 
oder vorher auf einer unserer Studienwochen! 
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